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1. KAPITEL
Als Grace Cannon schon glaubte, schlimmer könne ihr Tag nicht mehr werden, spritzte ihr ein vorbeifahrender Rolls-Royce eine Ladung kaltes Wasser aus dem Rinnstein ins Gesicht. Sie kam gerade aus der U-Bahn-Station, eine Tüte mit Spitzenunterwäsche im Wert von mehr als tausend Pfund in der Hand. Das edle Dessous war als Geschenk für die Verlobte ihres Chefs gedacht.
 Es war Mitte Dezember und klirrend kalt. Wie ein grauvioletter Schleier lag die Abenddämmerung über der Stadt. Trotz des Regens drängten sich noch zahlreiche Kauflustige auf den Bürgersteigen von Knightsbridge. Der eiskalte Wasserschwall traf Grace so unerwartet, dass sie das Gleichgewicht verlor und hinfiel. Die Einkaufstüte flog ihr aus der Hand und landete im Dreck. Grace stieß einen Schrei aus und versuchte, ihr Gesicht vor dem unaufhaltsamen Strom vorwärtsstampfender Füße zu schützen.
 „Halt, aus dem Weg! Machen Sie gefälligst Platz!“
 Der große, dunkelhaarige Fremde, der mit starken Armen die Menge zurückhielt, war ihre Rettung. In seinem edlen schwarzen Kaschmirmantel beugte er sich über ihre am Boden liegende Gestalt.
 Das Erste, was ihr auffiel, waren seine faszinierenden silbergrauen Augen, die in scharfem Kontrast zu seinem dunklen Teint standen. Alles an seiner imposanten, breitschultrigen Erscheinung symbolisierte Geld und Macht, von den italienischen Lederschuhen bis zu dem grauen Nadelstreifenanzug, der unter dem offenen schwarzen Mantel hervorsah.
 Grace hatte noch nie einen so attraktiven Mann gesehen. Wangenknochen wie gemeißelt, ein kräftiges, entschlossenes Kinn, ein scharf geschnittenes, klassisches Profil. Unwillkürlich wanderte ihr Blick zu seinem schönen, sinnlichen Mund.
 Lächelnd reichte er ihr die Hand. „Kommen Sie, ich helfe Ihnen auf.“
 Leicht benommen legte sie ihre Hand in seine, die so viel größer und kräftiger war. Grace war wie elektrisiert, als sich ihre Finger berührten. Das erschreckte sie beinahe noch mehr als das kalte Wasser, das sie abbekommen hatte.
 „Danke“, flüsterte sie verwirrt.
 Und dann erkannte sie ihn. Ihr stockte der Atem.
Prinz Maxim Rostov.

 Sie sah noch einmal genau hin. Jeder Irrtum war ausgeschlossen.
 Ihr Retter war Maxim Rostov, der sagenhaft reiche Prinz und bekannteste russische Milliardär in einer Stadt, in der es von Milliardären nur so wimmelte. Ein Mann, der sowohl im Geschäfts- als auch im Privatleben als derart skrupellos galt, dass Graces Chef verglichen mit ihm ein wahrer Heiliger war. Seit er sich vor zwei Monaten von seiner Verlobten getrennt hatte, zeigte er sich den Paparazzi jeden Abend mit einer anderen Frau.
 Prinz Maxim Rostov. Der schärfste Rivale und erbittertste Feind ihres Chefs.
 Und das war er schon gewesen, bevor ihr Chef sich sowohl Maxim Rostovs Verlobte als auch dessen Pläne, mit einem britischen Großkonzern zu fusionieren, unter den Nagel gerissen hatte.
 „Verzeihen Sie bitte.“ Die kühlen grauen Augen des Prinzen musterten sie durchdringend. „Es war mein Wagen, der Sie nass gespritzt hat. Mein Chauffeur hat nicht aufgepasst.“
 „Schon gut.“ Grace war sich überdeutlich der warmen, starken Hand bewusst, die noch immer die ihre hielt. Gerade noch war sie halb erfroren gewesen, aber jetzt hatte sie das Gefühl, innerlich zu zerschmelzen. Ihr war nicht nur heiß, sie glühte förmlich.
 Höchste Zeit, dass sie ihre Hand wegzog. Sie durfte sich nicht von diesem Mann anfassen lassen, durfte noch nicht einmal mit ihm sprechen. Schließlich befand sie sich nur zwei Häuserblocks entfernt von dem Haus in Knightsbridge, das sie zusammen mit ihrem Chef bewohnte. Alan vertraute ihr voll und ganz. Er würde ihr nie verzeihen, wenn er erfuhr, dass sie sich auf ein Gespräch mit Prinz Maxim eingelassen hatte. Und gerade heute Abend war sie dringend darauf angewiesen, ihren Chef gnädig zu stimmen.
 Und doch brachte sie es nicht fertig, ihre Hand aus der des Prinzen zu lösen. Er kam ihr vor wie einer dieser harten, ruchlosen, aber betörend attraktiven Leinwandidole früherer Zeiten. Ein zweiter Rudolph Valentino. Ein Frauenheld und skrupelloser Verführer. Ein dunkler Engel, gesandt, um unschuldige Mädchen ins Verderben zu locken …
 Seine starken Finger schlossen sich fester um ihre Hand. Ein wohliges Prickeln durchlief ihren Körper.
 „Ich bringe Sie nach Hause.“
 „Nein!“, lehnte sie zitternd ab. „Nicht nötig.“
 Prinz Maxim zog sie näher und wischte sorgfältig das Wasser von ihrem triefend nassen Ärmel. Sie spürte seine Berührung durch den Wollstoff ihres Mantels hindurch, und schon war die bittere Kälte wieder vergessen. Ihr war, als läge sie nackt in Kalifornien am Strand und der heiße Santa-Ana-Wind striche sanft über sie hinweg.
 „Ich bestehe darauf.“
 Sie glaubte zu spüren, wie sich zwischen ihren Brüsten winzige Schweißperlchen bildeten. „Nein, das ist wirklich nicht nötig. Ich wohne ganz in der Nähe.“
 „Ich möchte es aber“, beharrte er lächelnd, ohne ihre Hand loszulassen.
 Ihr Mund war wie ausgetrocknet. Nicht einmal Alan, ihr Chef, in den sie seit zwei Jahren hoffnungslos verliebt war, hatte jemals auch nur annähernd solche Gefühle in ihr ausgelöst wie dieser Mann. Auch nicht, bevor er sich mit einer anderen verlobt und Grace beauftragt hatte, ein Weihnachtsgeschenk für seine Braut zu besorgen.
Das Geschenk!

 Erschrocken sah sie sich nach allen Seiten um. Dann entdeckte sie ihre Einkaufstüte, die gerade von einem schwarzen Taxi erfasst wurde. Die lavendelfarbene Schachtel rutschte heraus und geriet unter die Räder des Gegenverkehrs.
 „Oh, nein!“
 Mit einem Aufschrei riss sich Grace von der Hand des Prinzen los, bereit, sich in das Gewühl von Autos, Doppeldeckerbussen und Taxis zu stürzen. Doch Prinz Maxims starker Arm hielt sie zurück.
 „Wollen Sie sich etwa umbringen?“ Sein Englisch war perfekt, mit einem ganz leichten, wohlklingenden Akzent. „Sie werden doch nicht für die Schachtel da Ihr Leben riskieren?“
 „In der Schachtel da“, erwiderte sie aufgebracht, „befindet sich das Weihnachtsgeschenk meines Chefs für seine Verlobte. Seidene Unterwäsche aus der Edelboutique Leighton. Ohne sie darf ich ihm nicht unter die Augen treten!“
 „Ihr Boss ist es nicht wert, dass Sie sich für ihn in Gefahr bringen.“
 „Mein Chef ist Alan Barrington!“, erwiderte sie empört, um dann ängstlich auf seine Reaktion zu warten. Schließlich hatte sie ihm gerade eröffnet, dass sie für seinen Erzfeind arbeitete, seinen schärfsten Konkurrenten in der Gas- und Ölindustrie. Dem Mann, der ihm nicht nur das Geschäft mit der Exemplary Oil Company, einem der führenden britischen Erdölproduzenten, sondern auch die Freundin weggeschnappt hatte, die bildschöne, temperamentvolle Lady Francesca.
 Prinz Maxims attraktives Gesicht aber ließ keinerlei Regung erkennen. Darin unterschied er sich grundlegend von ihrem charmanten, immer zum Flirten aufgelegten Chef Alan, der sich in der Regel schon durch seine Mimik oder eine achtlos hingeworfene Bemerkung verriet.
 Doch Alans lächelndes Gesicht verblasste in ihrer Erinnerung, als der Prinz ihr Kinn anhob, um ihr in die Augen zu sehen. „Ihr Chef hat dieses Opfer ganz sicher nicht verdient.“
 Nervös befeuchtete sie sich die Lippen. „Wünschen Sie jetzt nicht, Sie hätten mich in ein Auto laufen lassen?“, fragte sie kleinlaut.
 „Die Vorstellung, Ihrem Boss Probleme zu bereiten, ist zwar äußerst verlockend. Aber ich kann nicht zulassen, dass Sie seinetwegen Ihr Blut vergießen.“ Sanft strich er ihr das Haar aus dem Gesicht. „Nennen Sie mich altmodisch, aber so bin ich.“
 Sie konnte sich nicht erklären, weshalb er immer noch so freundlich zu ihr war. Warum beschimpfte er sie nicht und schickte sie zum Teufel? Einem Mann wie ihm fiel es sicher nicht schwer, eine Frau dahin zu locken, wo er sie haben wollte. Und sei es in die Hölle …
 Energisch befreite sie sich aus seinem Arm. „Ich wage trotzdem einen Versuch.“
 „Dessous kann man ersetzen.“
 „Ersetzen, ja?“ Sie lachte zornig. „Aber sicher. In Ihrer Welt sind Dessous von Leighton vermutlich Wegwerfartikel, aber …“
 „Ich komme selbstverständlich dafür auf“, sagte er ruhig.
 Bei jedem anderen hätte sie dankend zugestimmt, aber nicht bei ihm. Er war der Feind ihres Chefs. Sie durfte seine Hilfe nicht annehmen.
 Oder doch?
 Wie in Zeitlupe sah sie einen riesigen roten Doppeldeckerbus heranrollen, dessen breite Reifen die lavendelblaue Schachtel in einer öligen Pfütze zerquetschten.
 Alan würde toben vor Wut, wenn sie mit seiner um eine stolze Summe erleichterten Kreditkarte, aber mit leeren Händen zurückkam. Leuten, die ihn in Schwierigkeiten brachten, verzieh er nicht. Prinz Maxim hasste er seit Jahren, weil dieser ihm im Geschäftsleben immer wieder in die Quere kam. Als die Aktien der amerikanischen Firma Cali-West-Energy nicht zuletzt deswegen allmählich zu sinken begannen, waren Rufe nach Alans Ablösung als Geschäftsführer laut geworden.
 Bis Alan vor sechs Wochen auf einem Wohltätigkeitsball Lady Francesca Danvers kennengelernt und eine stürmische Romanze mit ihr begonnen hatte. Allein diesem Umstand hatte er es zu verdanken, dass er nun die Unterstützung von Lady Francescas Vater genoss, dem Earl of Hainesworth. Dieser wiederum war seines Zeichens Vorstandsvorsitzender der Exemplary Oil Company, eben jenes Konzerns, mit dem Prinz Maxim Rostov eine Fusion anstrebte.
 Nun sah es ganz so aus, als würde aus der geplanten russisch-britischen Zusammenarbeit eine amerikanisch-britische werden. Seit Wochen brüstete sich Alan damit, wie er seinen Gegner Prinz Maxim am Ende doch noch geschlagen hatte.
 Grace hatte die Prahlerei ihres Chefs gar nicht gefallen. Zumal damit unweigerlich die Schilderung verbunden war, wie Alan die betörende rothaarige Lady Francesca erobert hatte.
 Plötzlich kam ihr ein erschreckender Gedanke. Was, wenn Alan über die ruinierten Dessous so wütend war, dass er Schadenersatz verlangte? Wenn er ihren Lohn einbehielt, anstatt ihr den dringend benötigten Vorschuss zu gewähren?
 „Lehnen Sie meine Hilfe nicht ab“, sagte Prinz Maxim. „Das wäre stur und dumm von Ihnen.“
 „Stur und dumm, so heiße ich mit zweitem Vornamen“, versetzte Grace zornig.
 Sie hätte in Los Angeles bleiben und dafür sorgen können, dass die Hypothek ihrer Mutter jeden Monat pünktlich abbezahlt wurde, aber nein. Stur und dumm, wie sie war, hatte sie sich in blinder Liebe an ihren Chef geklammert. Wie erbärmlich, dachte sie angewidert. Gab es keine Selbsthilfegruppen für Frauen, die hoffnungslos in ihren Chef verliebt waren, obwohl der sie für eine Art Roboter ohne Gefühle hielt?
 „Stur und dumm, Miss Cannon?“, meinte ihr Gegenüber amüsiert. „Nennt man seine Kinder in den Vereinigten Staaten heute so?“
 „Mein zweiter Vorname ist Diana.“ Grace sah ihn scharf an. „Aber das wissen Sie ja vermutlich auch. Woher kennen Sie meinen Nachnamen?“
 „Sie sagten, Sie arbeiten für Barrington.“ Er hob eine seiner dunklen Augenbrauen. „Ich werde doch wissen, wie die engste Mitarbeiterin meines Konkurrenten heißt.“
 Prinz Maxim Rostov kannte ihren Namen! Ihr wurde ganz warm bei dem Gedanken. Sie kam sich plötzlich sehr wichtig vor.
 Und dann lief es ihr eiskalt über den Rücken. Er kannte ihren Namen. Er wusste, für wen sie arbeitete. War diese Begegnung, zwei Häuserblocks von Alans Villa entfernt, wirklich ein Zufall?
 Sie war so durcheinander, dass sie beinahe von zwei beleibten, mit Kameras und Einkaufstüten behängten Touristen mit Nikolausmützen auf dem Kopf umgerannt wurde. Doch sie fing sich und sah dem Prinzen fest in die Augen. „Dann verstehen Sie sicher, dass ich keine Gefälligkeiten von Ihnen annehmen kann.“
 Prinz Maxim wirkte völlig unbeeindruckt.
 „Barrington hat nichts damit zu tun. Ich begleiche nur eine persönliche Schuld bei Ihnen“, erklärte er und lächelte sie so verschwörerisch an, dass sie ein Kribbeln bis in die Zehenspitzen verspürte. „Ich will doch meinen Feinden nichts schuldig bleiben.“
 Grace schluckte trocken. „Ich würde mich nicht unbedingt als Ihre Feindin bezeichnen …“
 „Dann ist ja alles in Ordnung.“
 „Obwohl …“
 Wieder ergriff er ihre Hand. Grace hatte gar nicht gewusst, wie erotisch es sein konnte, den warmen Händedruck eines Mannes zu spüren. Nach der jahrelangen vergeblichen Schwärmerei für ihren Chef war diese Berührung das Intimste, das sie je mit einem Mann erlebt hatte. Bis auf …
 Ja, bis auf jenen Zwischenfall spätabends nach der Halloween-Party in der Firma. Als der reichlich angeheiterte Alan sie in die Arme genommen und ihr einen schmatzenden Kuss auf die Lippen gedrückt hatte, bevor er auf der Couch im Büro zusammengesackt war.
 Dies war peinlicherweise der erste – und bisher einzige – Kuss ihres Lebens gewesen. In der Schule und auf dem College hatte sie ihre Zeit lieber zum Lernen genutzt, als sich mit Jungen zu treffen. Nach dem Tod ihres Vaters, als sie ihr Studium abbrechen musste, war sie ohnehin viel zu traurig für solche Vergnügungen gewesen. Und während der Jahre als Aushilfssekretärin in L. A. hatte sie alle Hände voll zu tun gehabt, ihre trauernde Mutter und ihre jüngeren Brüder über Wasser zu halten.
 So kam es, dass sie mit ihren fünfundzwanzig noch Jungfrau war. Eine richtige Schrulle! Und Welten entfernt von der Liga, in der ein Maxim Rostov spielte.
 Doch er war schuld an dem Malheur mit den verlorenen Dessous. War es nicht nur fair, ihn für den Schaden aufkommen zu lassen? Zumal ihr andernfalls der Ruin drohte …
 Nachdenklich spitzte sie die Lippen. Sie war mehr als versucht, sein Angebot anzunehmen. Er strich sanft mit seinen Fingern über ihren Handrücken, und augenblicklich spürte sie, wie sich die Spitzen ihrer Brüste aufrichteten. Röte überzog ihre Wangen, als sie sah, wie der Blick des Prinzen zu ihrem Mund glitt.
 „Es ist kalt“, sagte er. „Mein Wagen wartet.“
 „Aber … bei Leighton ist alles sündhaft teuer“, wandte sie hastig ein. „Dagegen sind Hermès und Louis Vuitton die reinsten Billigläden!“
 „Ich werde es verkraften“, meinte er trocken und dirigierte sie in Richtung der schwarzen Rolls-Royce-Limousine, die an der Ecke wartete.
 Seine warme Hand an ihrem Rücken brachte ihren Widerstand endgültig zum Erliegen. „Aber Alan darf nichts davon erfahren“, flüsterte sie nur, bevor sie kapitulierte.
 Prinz Maxim lächelte kaum merklich. „Einverstanden.“
 „Danke“, hauchte sie.
 „Ich danke Ihnen“, sagte er, ein vergnügtes Funkeln in den Augen. „Die Gesellschaft einer schönen Frau ist mir immer willkommen.“
 Damit war der Bann gebrochen. Grace hätte beinahe laut herausgelacht, kaschierte es aber mit einem Hüsteln.
 Sie und schön? Das sollte wohl ein Witz sein! Sie wusste, dass sie nichts Besonderes war. Und jetzt, ungeschminkt, im nassen Mantel und einem Kostüm aus dem Secondhand-Laden, das Haar achtlos zum Pferdeschwanz gebunden, musste sie aussehen wie ein begossener Pudel.
 Warum also sollte ihr ein schöner Prinz zu Hilfe eilen? Nur weil sein Fahrer zu schnell durch eine Pfütze gefahren war und sie nass gespritzt hatte? Sie fragte sich, ob Prinz Maxim Rostov wirklich nur aus Edelmut und weihnachtlicher Nächstenliebe so nett zu ihr war.
 Steckte vielleicht doch etwas anderes dahinter?
 Ihr Misstrauen flammte wieder auf. Früher hatte sie von allen nur das Beste angenommen, doch seit sie für Alan arbeitete, wusste sie, wie hinterhältig Menschen sein konnten. Im Geschäft und in der Liebe.
 Spekulierte der Prinz darauf, mit ihrer Unterstützung die Fusionsmöglichkeit und seine Verlobte zurückzubekommen?
 „Ihnen ist hoffentlich klar, dass ich nicht über Alan oder Geschäftliches mit Ihnen sprechen werde, nur weil Sie mir diesen Gefallen erweisen“, sagte sie.
 Er streifte sie mit einem prüfenden Blick. „Glauben Sie, ich sei auf Ihre Hilfe angewiesen?“
 „Sind Sie es nicht?“
 An der Limousine angekommen, nickte er seinem Chauffeur kurz zu und hielt Grace die Wagentür auf. „Steigen Sie ein.“
 Mitten im weihnachtlichen Einkaufstrubel blieb sie stehen und sah unschlüssig auf die offene Tür. War sie gerade dabei, sich auf einen Pakt mit dem Teufel einzulassen?
 „Sie haben doch nicht etwa Angst vor mir, Miss Cannon?“, fragte Maxim Rostov spöttisch, als sie sich nicht von der Stelle rührte.
 Sie sah in sein schönes, markantes Gesicht. Doch, sie hatte Angst vor ihm. Vor seinem Reichtum, seiner Macht, seiner berühmt-berüchtigten Skrupellosigkeit.
 Noch mehr aber vor den Gefühlen, die er in ihr weckte, wann immer er sie berührte. Oder sie ansah.
 „Nein“, log sie und schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Angst vor Ihnen.“
 „Dann steigen Sie ein.“ Er öffnete die Tür ein Stück weiter.
 Ein scharfer Wind blies Grace die nassen Schneeflocken ins Gesicht, die jetzt vom Himmel fielen. Das blonde Haar klebte an ihren Wangen. Doch sie spürte die Kälte nicht. Prinz Maxims dunkler, beschwörender Blick machte jede Gegenwehr zwecklos.
 So traf sie denn eine Entscheidung, da ihr eigentlich gar keine andere Wahl blieb, und kletterte auf die Rückbank des Rolls-Royce. Die Tür fiel zu. Grace schrak auf wie eine Schlafwandlerin, die sich plötzlich im Buckingham-Palast wiederfand und nicht wusste, wie sie dort hingekommen war. Hier saß sie nun, in Prinz Maxim Rostovs Limousine. Sie hatte sich mit dem Feind verbündet.
 Aber er ist nicht mein Feind, dachte sie verwirrt, als sie ihn um den Wagen herumkommen sah. Er ist Alans Feind. Doch war nicht der Feind eines Freundes automatisch ein Feind? Oder der Feind eines Feindes ein Freund …
 Die Tür ging auf, und der bestaussehende, meistgefürchtete Geschäftsmann von ganz London nahm neben ihr auf der ledernen Rückbank Platz. Wieder wurde ihr ganz heiß und zittrig, als er ihr einen langen Blick zuwarf.
 „Warum sind Sie eigentlich so nett zu mir?“, fragte sie verlegen.
 „Bin ich das?“
 „Wenn Sie mich über meinen Chef aushorchen wollen …“
 „Es ist Weihnachten. Das Fest der Liebe und der Freude“, verkündete er mit breitem Raubtierlächeln und ließ seine blitzweißen Zähne sehen. „Und ich werde Ihnen Freude bereiten.“ Er wandte sich an seinen Chauffeur. „Davai.“

 Leise surrend setzte sich der schwarze Rolls-Royce in Bewegung. So kam es, dass Grace den grauen Alltag, das Gedränge und die bittere Kälte hinter sich ließ und von Prinz Maxim Rostov in seine Welt des Luxus entführt wurde.




2. KAPITEL
Maxim warf einen kurzen Blick auf die junge Frau neben ihm im Wagen, die ihn aus ihren hübschen blauen Augen verwirrt ansah, während sie in Richtung Mayfair fuhren. „Nett“ hatte Grace Cannon ihn genannt. Er wiederholte es in Gedanken, als sei es ein Fremdwort für ihn.
Nett?

 Prinz Maxim Rostov hatte seine Machtposition nicht durch Nettsein erlangt.
 Sein Urgroßvater war nett gewesen, damals während seines Pariser Exils. Er hatte das Geld mit vollen Händen ausgegeben, als sei er immer noch ein Großfürst mit eigenen Ländereien in Sankt Petersburg. Hatte jeden armen Schlucker beschenkt, der sich in seine Unterkunft verirrte.
 Auch sein Großvater war nett gewesen. So nett, dass er das Wenige, das vom Vermögen der Rostovs noch übrig war, in London verprasst hatte, wo er vergeblich auf den Rückzug der Sowjets aus Russland wartete. Und darauf, dass man ihn bat, in sein Heimatland zurückzukehren.
 Und sein Vater war nett gewesen. In dem verzweifelten Bemühen, für seine süße, junge amerikanische Ehefrau zu sorgen, hatte er die niedersten Arbeiten verrichtet, ehe er sich, so wie sein Vater vor ihm, mit Wodka zu Tode trank. Und seine Frau mit dem elfjährigen Sohn und der neugeborenen Tochter allein in Philadelphia zurückließ.
 Maxim aber … Maxim war nicht nett. Er war egoistisch. Er war skrupellos. Er nahm sich, was er haben wollte. Auf diese Weise hatte er aus dem Nichts heraus ein Milliardenvermögen aufgebaut.
 Und jetzt wollte er Grace Cannon.
 Eine ganze Stunde hatte er auf sie gewartet. Hatte seinen Chauffeur angewiesen, die Straße auf und ab zu fahren, um die junge Frau abzupassen, wenn sie aus der U-Bahn-Station Knightsbridge kam. Er wusste, dass sie bei Barrington im Souterrain wohnte.
 Diese junge amerikanische Sekretärin war der Schlüssel zu allem.
 Sie würde ihm helfen, Barrington endgültig zu vernichten. Der Mann war ihm schon lange ein Dorn im Auge, doch diesmal hatte er den Bogen wirklich überspannt. Wie konnte er es wagen, ihm, Maxim Rostov, nicht nur den Geschäftspartner, sondern auch die Freundin auszuspannen?
 Wenn Barrington glaubte, sich durch die Verlobung mit Francesca vor dem Ruin retten zu können, dann hatte er sich getäuscht. Er würde weder die Braut noch das Geschäft bekommen. Maxim würde ihn ruinieren. Der Kerl hatte es nicht besser verdient. Und Grace Cannon würde ihn dabei unterstützen, ob sie wollte oder nicht.
 Lächelnd wandte er sich ihr wieder zu und deckte ein weiches Kaschmirplaid über ihre fröstelnde Gestalt.
 „Danke“, sagte sie mit zittriger Stimme.
 „Gern geschehen.“
 „Sie sind ganz anders, als ich Sie mir vorgestellt habe“, bemerkte sie leise. „Nicht so, wie die Leute sagen.“
 „Was sagen sie denn?“ Lässig den Arm auf der Lehne hinter ihrem Kopf abgestützt, rückte er näher an sie heran. Trotz der wärmenden Decke fing sie noch heftiger an zu zittern.
 „Man sagt, Sie seien ein … gewissenloser Playboy. Der die Hälfte seiner Zeit damit verbringt, Konkurrenten zu vernichten, und die andere Hälfte mit der Eroberung von Frauen.“
 Er lachte. „Stimmt.“ Er rutschte noch ein Stück näher und sah ihr in die Augen. „Genauso bin ich.“
 Als sein Bein das ihre berührte, zuckte sie zurück.
 Sie war nervös. Sehr nervös. Und dafür gab es drei mögliche Gründe.
 Erstens – sie hatte Angst vor ihm. Doch das war eher unwahrscheinlich, sonst wäre sie gar nicht erst in seinen Wagen gestiegen. Zweitens – sie hatte keine Erfahrung mit Männern. Auch diese Möglichkeit schloss er aus. Keine Fünfundzwanzigjährige war heutzutage noch Jungfrau. Zumal sie nicht nur für Alan Barrington arbeitete, sondern auch mit ihm im selben Haus wohnte. Er hatte sie sicher schon des Öfteren vernascht.
 Das ließ nur eine Möglichkeit offen. Sie war reif, von Maxim erobert zu werden.
 Er unterzog sie einer ausführlichen Musterung. Sie war keine Frau, die einem Mann auf Anhieb ins Auge fiel. Verglichen mit Francesca, diesem feurigen Paradiesvogel mit dem flammend roten Haar, den langen, rot lackierten Fingernägeln und blutrot geschminkten Lippen, wirkte Grace Cannon eher wie eine graue Maus, unauffällig, plump gekleidet und scheu.
 Und doch …
 Bei genauerem Hinsehen entpuppte sie sich als weit weniger unscheinbar, als er zunächst angenommen hatte. Er hatte sich von ihrem schlecht sitzenden Mantel und dem nassen Pferdeschwanz täuschen lassen.
 Ihr Teint war auch ohne Make-up makellos glatt und zart. Ihre Wimpern und Augenbrauen waren hell, beinahe durchscheinend, was bewies, dass der herrliche Blondton ihres Haares reine Natur und nicht das Werk eines Friseurs war. Sie trug keinen Lippenstift, und ihre Zähne waren nicht künstlich gebleicht wie die eines Filmstars. Und doch hatte sie das wärmste, strahlendste Lächeln, das Maxim je gesehen hatte. Obwohl sie keine spindeldürren Modelmaße besaß, ließen ihre wohlproportionierten Kurven sie in seinen Augen umso begehrenswerter erscheinen.
 Erstaunt stellte er fest, dass diese unscheinbare Sekretärin eine Schönheit war.
 Eine verkappte Schönheit. Doch die unvorteilhafte Kleidung und die Zottelfrisur konnten nicht verbergen, welch reizvolles Wesen sich darunter verbarg.
 Warum versteckte sie ihre Schönheit vor der Welt?
 „Was ist los?“, fragte sie mit argwöhnischem Blick.
 Ahnte sie, was er mit ihr vorhatte? „Warum?“, fragte er.
 „Sie starren mich an.“
 „Weil Sie schön sind“, erwiderte er schlicht. „Schön wie die Sonne an einem Wintertag.“
 Sie errötete, sog an ihrer vollen rosa Unterlippe und wandte sich ab. Das Kaschmirplaid wie eine Rettungsdecke an ihren fadenscheinigen Mantel gepresst, rückte sie ein Stück von Maxim ab und sah zum Fenster hinaus. Draußen, in einem dichten Schleier von Schneeregen, glitten die Lichter der festlich geschmückten Straßen an ihnen vorbei.
 „Reden Sie keinen Unsinn. Ich weiß, dass ich nicht schön bin.“
 Sie ist sich wirklich nicht darüber im Klaren, dachte er erstaunt. Sie hat tatsächlich keine Ahnung.
 „Doch, Sie sind schön, Grace.“
 Als er sie beim Vornamen nannte, fuhr sie zu ihm herum. „Sparen Sie sich die Schmeicheleien, Hoheit.“
 Er lächelte milde. „Nennen Sie mich Maxim. Warum sollte ich Ihnen schmeicheln?“
 „Sie mögen ja der größte Playboy Londons sein, aber so leichtgläubig bin ich nun auch wieder nicht. Ein paar verlogene Komplimente bringen mich noch lange nicht dazu, Details über die Verhandlungen mit der Exemplary Oil Company auszuplaudern. Alan hat Lord Hainesworths Unterstützung. Sie können nicht mehr gewinnen.“
 Sie war nicht nur reizend, sie war auch impulsiv. Er fand sie mit jeder Minute bezaubernder. „Ich habe nicht gelogen.“
 „Halten Sie mich nicht für dümmer, als ich bin. Ich weiß, dass ich nicht schön bin. Sie wollen nur, dass ich Alan verrate.“ Sie sah ihn herausfordernd an. „Aber das tue ich nicht. Lieber sterbe ich.“
 „Welche Loyalität“, meinte er spöttisch, musterte sie aber umso neugieriger. War sie etwa in Barrington verliebt?
 Wie jämmerlich, dachte er. Eine kleine Sekretärin, die glaubt, ihren Chef zu lieben, und auf die Erwiderung ihrer Gefühle hofft. Dabei hatte er gerade angefangen, sie zu respektieren.
 Er fragte sich, ob Geld allein genügen würde, um Grace Cannon dazu zu bewegen, sich von ihrem Geliebten abzuwenden. Oder würde er, Maxim, sie selbst verführen müssen, um sie von Barrington wegzulocken?
 Eine Frau zu verführen, die einen anderen liebte, empfand er als reizvolle Herausforderung. Und dass es um seinen Rivalen ging, noch dazu als ausgleichende Gerechtigkeit.
 Doch sein Interesse an Grace ging über Rachegelüste und verletztes Ehrgefühl weit hinaus. Denn plötzlich verspürte er den unwiderstehlichen Drang, diese kleine Sekretärin aus ihren unansehnlichen Kleidern zu schälen, um sie in ihrer ganzen Schönheit bewundern zu können. Er wollte sie nackt, in seinem Bett. Wollte spüren, wie sie sich mit ihren weichen Rundungen an ihn schmiegte, wollte ihr süßes Gesicht im ersten Licht der Morgendämmerung vor sich in den Kissen sehen.
 Unter seinem eindringlichen Blick färbten sich ihre blassen Wangen rosig wie die Sonne, wenn sie die Nebelschleier über den endlos weiten, schneebedeckten Feldern seines Landguts in Dartmoor durchbrach. Fasziniert sah er zu, wie sie ihre vollen, herzförmigen Lippen mit der Zungenspitze befeuchtete.
 Der Anblick erregte ihn.
 Er hoffte inständig, dass sie sein Geld zurückwies. Denn dann könnte er sie erobern. Ohne jedes Schuldgefühl. Ohne jede Reue.
 „Die Leighton-Boutique ist in der Bond Street“, sagte sie nervös.
 Er lächelte. „Mein Fahrer kennt den Weg.“
 „Ja, natürlich. Bei Ihren vielen Frauenbekanntschaften sind Sie sicher des Öfteren dort.“ Sie sah wieder aus dem Fenster. „Muss schön sein, keine Geldsorgen zu haben“, sagte sie leise zu sich selbst.
 Blitzartig durchzuckte Maxim die Erinnerung an den bitterkalten Winter in dem Jahr, als er vierzehn wurde. Die winzige Wohnung war unbeheizt. Seine Mutter hatte ihren Aushilfsjob verloren. Die dreijährige Daria hatte so gezittert und geweint, dass seine Mutter sie vor Verzweiflung vorübergehend in ein Heim gebracht hatte, wo sie es wenigstens warm hatte. In seinem Bemühen zu helfen hatte er die Schule geschwänzt und auf den Straßen Philadelphias Zeitungen verkauft, bis auf die Haut durchnässt vom Eisregen. Es hatte drei Tage gedauert, bis sein Mantel wieder trocken gewesen war. Drei frostige Wintertage, die seine Haut immer bleicher werden ließen. Drei Tage, in denen eisiger Wind und Schneeregen seine Kleider durchdrangen, bis er vor Kälte mit den Zähnen klapperte.
 Drei Tage, während derer er den nassen Mantel vor seiner Mutter versteckt halten musste. Weil er wusste, sie würde ihm sonst ihren eigenen geben und ohne wärmende Überjacke auf die Suche nach Arbeit gehen. Nach irgendeiner Arbeit, egal welcher.
 Diese drei Tage hatten ihn die wichtigste Lektion seines Lebens gelehrt.
 Der Unterschied zwischen einem guten Leben und gar keinem Leben bestand allein im Geld.
 Mit Geld konnte man alles regeln. Alles!
 Und Geld verdiente man nicht durchs Nettsein.
 „Ein Leben wie im Märchen“, flüsterte die junge Frau, als sie durchs Fenster auf die gut gekleideten Kauflustigen, die teuren Autos, die festlich dekorierten Geschäfte auf der Bond Street blickte. „Wie im Märchen …“
 Beim Anblick ihres schönen, wehmütigen Gesichts überkam ihn das dringende Bedürfnis, dieser naiven Träumerin die Wahrheit über seine rastlose Seele zu sagen. Doch er tat es nicht. Sie würde es noch früh genug erfahren.
 Grace Cannon würde ihm alles verraten, was er wissen musste. Er würde versuchen, ihr die Informationen abzukaufen. Wenn ihm das nicht gelang, würde er sie verführen.
 Nein, ich werde sie auf jeden Fall verführen, beschloss er spontan.
 Er würde dieser kleinen Sekretärin eine Romanze bescheren, von der sie nicht zu träumen wagte. Luxus im großen Stil. Er würde verschwenderisch großzügig sein, sie um den Verstand küssen. Wie alle Frauen vor ihr würde auch sie ihm verfallen.
 Er würde sie zum Reden bringen.
 Er würde sich ihrer bedienen.
 Und dann würde er sie fallen lassen.
 Kein Mann wurde reich und besiegte seine Feinde, indem er nett war.




3. KAPITEL
Elegante Geschäfte machten Grace immer nervös, und die Leighton-Boutique war der versnobteste Laden auf der ganzen Bond Street.
 Sie spürte, wie sie sich verkrampfte, als sie durch die Eingangstür trat, vorbei an grimmig blickenden Sicherheitsleuten, die aussahen wie FBI-Agenten. Die Männer musterten sie so durchdringend, als warteten sie nur darauf, sie beim geringsten Fehler hinauszuwerfen. Als warnendes Beispiel für andere abgebrannte Sekretärinnen, die es wagten, in diese exklusive, abgeschirmte Welt vorzudringen.
 Unbehaglich sah sie sich in der vornehmen, ganz in blassem Lavendel gehaltenen Boutique um. Schon bei ihrem ersten Einkauf hier hatte sie Höllenqualen gelitten. Im Auftrag des Mannes, den sie liebte, Dessous für eine andere Frau kaufen zu müssen, und dann auch noch in dieser lächerlich kleinen Größe – wie peinlich! Zumal es sie nur allzu schmerzlich daran erinnerte, dass Alan Lady Francesca den Vorzug gegeben hatte. Kaum war er der schönen, wohlhabenden Aristokratin begegnet, hatte er keinen Gedanken mehr daran verschwendet, dass er einen Abend zuvor noch Grace geküsst hatte.
 Es war der erste Kuss ihres Lebens gewesen! Und für Alan so belanglos, dass er ihn einen Tag später schon vergessen hatte.
 „Da sind Sie ja wieder!“ Die arrogante junge Verkäuferin taxierte abschätzig Graces schäbigen, durchnässten Mantel und ihre abgewetzten Stiefel. „Wollen Sie noch weitere Einkäufe für Ihren Chef tätigen?“
 „Äh, ja, das will ich.“ Grace räusperte sich. „Ich brauche noch ein Dessous, das heißt, noch einmal das gleiche wie eben. Das erste ist mir leider abhanden…“
 Noch während sie sprach, sah sie, wie der Blick der Verkäuferin an ihr vorbei zur Tür glitt. Ein weiterer Kunde hatte den Laden betreten.
 Grace brauchte sich gar nicht erst umzudrehen, um zu wissen, dass es Maxim war. Sie merkte es an der prickelnden Spannung, die plötzlich im Raum lag. An dem Tausend-Watt-Lächeln, mit dem die Angestellte auf den Besucher zueilte und Grace dabei beinahe umstieß. Um ihn freudig willkommen zu heißen und ihn anzuhimmeln, wie alle Frauen in ganz London es taten.
 Alle außer mir, sagte sich Grace energisch. Er war gefährlich, er war attraktiv, er war mächtig. Und er war ihr Feind. Sie war nicht hinter ihm her. Nein, bestimmt nicht.
 „Eure Hoheit, Sir! Welche Freude, Sie wieder bei uns begrüßen zu dürfen“, kreischte die Brünette begeistert. „Wir haben zahlreiche neue Modelle auf Lager, die ich Ihnen sehr gern zeigen würde.“
 Grace konnte sich denken, was die Verkäuferin Maxim noch viel lieber gezeigt hätte. Unbehaglich kehrte sie den beiden den Rücken zu. Sie war es gewöhnt, behandelt zu werden, als sei sie unsichtbar. Bei der Arbeit, auf der Straße, allein in diesem fremden Land. Unsichtbar. Allein.
 Plötzlich fühlte sie eine schwere Hand auf ihrer Schulter.
 „Zunächst einmal werden Sie meiner schönen Freundin hier das Modell ersetzen, das sie eben bei Ihnen gekauft hat“, wies Maxim die Verkäuferin an. „Und dann“, er drehte Grace um und sah sie an, „bringen Sie ihr aus Ihrer Kollektion, was immer sie wünscht.“
 „Aber natürlich, Eure Hoheit“, stammelte die Angestellte, während sie Grace erstaunt und mit ganz neuem Respekt musterte.
 „Es war meine Schuld, dass Sie nass wurden“, wandte sich Maxim mit warmer Stimme an Grace. „Ein unverzeihliches Missgeschick. Das Mindeste, was ich tun kann, ist, Ihnen neue Sachen zu kaufen.“
 Gerade noch hatte sie sich einsam und verloren gefühlt, doch Maxim gelang es, sie mit einem einzigen Blick zu neuem Leben zu erwecken. Hatte ihr mit wenigen Worten zu verstehen gegeben, dass sie durchaus etwas wert war.
 „Was immer Sie wollen, Grace“, fügte er hinzu, wobei er ihr sanft über die Wange strich. „Es wird mir eine Ehre sein, Ihnen jeden nur möglichen Wunsch zu erfüllen.“
 Sie spürte eine Welle heißen Verlangens in sich aufsteigen. Unwillkürlich schmiegte sie ihr Gesicht in die große, warme Männerhand. Als ihr klar wurde, was sie da tat, wollte sie sich erschrocken zurückziehen, doch ihre Beine waren weich wie Gummi. Genau wie alles andere an ihr. Nur ihre Brüste spannten und sandten Signale heftigsten Begehrens aus.
 Jetzt erst wurde ihr bewusst, wie gefährlich der dunkle Prinz wirklich war.
 „Vielen Dank, aber das kann ich nicht annehmen“, sagte sie hastig.
 Seine Finger glitten an ihrem Hals herab zu ihrem Mantelkragen. „Warum verhüllen Sie sich so, Grace? Warum zeigen Sie der Welt nicht, wie schön Sie sind?“
 Fand er sie etwa wirklich attraktiv? War es nicht nur ein leeres Kompliment gewesen? In ihrem Kopf herrschte das reinste Chaos. Solange dieser Mann sie berührte, war sie zu keinem klaren Gedanken fähig. „Nun, ich …“
 „Hier, darin würden Sie hinreißend aussehen.“
 Er berührte ein bildschönes Nachthemd, präsentiert an einer Schaufensterpuppe ohne Kopf. Es war aus schimmernder Seide, zartrosa wie eine Rosenknospe im Frühling, hatte einen tiefen, spitzenbesetzten Ausschnitt und einen bodenlangen, weich fließenden Rock.
 Grace, die normalerweise in T-Shirt und Flanellhose schlief, konnte sich nicht vorstellen, ein so edles Teil im Bett zu tragen. Ihr Blick folgte der kräftigen, sonnengebräunten Männerhand, die gefühlvoll über die hauchzarte Seide strich. Sie kam sich vor, als steckte sie selbst in diesem Nachthemd und spürte durch den dünnen Stoff hindurch seine warmen, streichelnden Finger an ihrer Haut …
 Was war nur mit ihr los? Sie war ja schon genauso kopflos wie dieser Torso! Kein Mann hatte sie je im Nachthemd gesehen. Nicht einmal in ihrem Flanellpyjama. Und dabei würde es aller Voraussicht nach auch bleiben.
 „Ich lasse mir von fremden Männern keine Nachtwäsche kaufen.“ Energisch entzog sie sich ihm und wandte sich ab.
 „Gut, dann eben keine Dessous“, meinte er unbeirrt, sogar eine Spur amüsiert. „Aber einen Mantel. Wie wäre es mit diesem hier?“
 Ein neuer Mantel? Zögernd drehte sie sich wieder um. Trotz der Fahrt in der geheizten Limousine fröstelte sie immer noch in ihrem alten, durchnässten Mantel. In Kalifornien hatte sie keinen warmen Wintermantel gebraucht. Ihr jetziger stammte aus einem Londoner Wohlfahrtsladen. Er war billig gewesen, aber nicht wasserdicht. Und er sah grauenhaft aus, auch wenn Grace versuchte, sich nichts daraus zu machen.
 „Ich habe Ihren Mantel ruiniert“, hob Maxim hervor, „und trotz Ihres übertriebenen Stolzes müssen Sie doch zugeben, dass es nur meine Pflicht ist, ihn zu ersetzen.“
 Er wies auf ein traumhaftes Exemplar aus feiner schwarzer Schurwolle, wadenlang, tailliert und mit breitem Kragen. Ein echter Prinzessinnenmantel. Grace hatte ihn bereits bei ihrem ersten Besuch von Weitem bewundert, aber nicht gewagt, ihn auch nur zu berühren. Erst recht nicht, nachdem sie das Preisschild entdeckt hatte. Zehntausend Pfund. Das ergab, in Dollar umgerechnet …
Ein neues Auto!

 Sie schloss kurz die Augen und zwang sich, standhaft zu bleiben.
 „Und das sollten Sie auch gleich mitnehmen.“ Er zeigte auf ein elegantes blaugrünes Cocktailkleid aus changierender Seide. „Es passt hervorragend zu Ihren Augen.“
 Sehnsüchtig betrachtete sie das wundervolle Kleid, das aussah wie ein Modell aus den Modemagazinen, die es am Kiosk gab. Sie streckte die Hand aus, um den Stoff zu befühlen, hielt inne und drehte stattdessen das Preisschild um. Viertausend Pfund.
 Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Vom Erzrivalen ihres Chefs durfte sie sich nicht einmal einen Cocktail spendieren lassen, geschweige denn ein Cocktailkleid!
 Kleider wie dieses waren für strahlend schöne, steinreiche Erbinnen wie Lady Francesca bestimmt. Nicht für mittellose, unscheinbare Sekretärinnen, die in Stiefeln vom Discounter, einer Bluse vom Wühltisch und einem Kostüm aus dem Secondhandladen herumliefen. Seit ihr Vater vor fünf Jahren gestorben war, hatte sie an allen Ecken und Enden gespart, um ihre Familie unterstützen zu können.
 Es hatte trotzdem nicht gereicht. Ihre Kehle wurde eng. Sie hätte ihre Mutter niemals alleinlassen dürfen …
 „Erlauben Sie mir, Ihnen diese kleine Aufmerksamkeit zu erweisen“, bat ihr Begleiter lächelnd. „Dieses Vergnügen können Sie mir unmöglich abschlagen.“
 Natürlich fiel es ihr schwer, ihm etwas abzuschlagen. Egal was.
 Aber sie durfte nicht auf sein Angebot eingehen. Sie durfte ihm nicht vertrauen. Und diese luxuriösen Kleider, sosehr sie ihr gefielen, waren nicht für Leute wie sie gemacht. Nichts in dieser Luxusboutique hatte etwas mit dem wahren Leben zu tun.
 „Und wo sollte ich die Sachen Ihrer Meinung nach tragen?“, fragte sie spitz. Er sollte auf keinen Fall merken, dass sie beinahe schwach geworden wäre. „Auf dem Weg zum Gemüseladen? Oder wenn ich die Post wegbringe?“
 Er lächelte vielsagend. „Ich wüsste einige Gelegenheiten, zu denen Sie so etwas anziehen könnten. Oder auch ausziehen.“
 Glühende Hitze stieg in ihr auf. Warum flirtete er mit ihr, als wäre sie eine begehrenswerte Frau, die er verführen wollte?
 Es gab nur einen einzigen Grund, weshalb dieser skrupellose, milliardenschwere Prinz ein Interesse an ihr haben konnte: Er wollte sie benutzen, um sich zurückzuholen, was Alan ihm gestohlen hatte.
 Sein Geschäft. Seine Braut.
 Grace wandte sich demonstrativ ab. Von dem Mann, dem teuren Mantel, dem extravaganten Cocktailkleid. Von allem, was Luxus und Verschwendung bedeutete. Sie würde sich nicht verkaufen. Sie würde Alan nicht verraten.
 „Nein.“ Tapfer kämpfte sie die Sehnsucht nach allem nieder, was ihr nie vergönnt sein würde. „Ich gestatte Ihnen, das Geschenk zu ersetzen, mehr nicht.“
 Er zuckte die Schultern. „Es ist doch nur Geld, Grace.“
Nur Geld. Wie leicht konnte das jemand sagen, der mehr als genug davon besaß! Nur aus Geldmangel hatte sie ihr Studium abbrechen müssen, als ihr Vater starb. Nur aus Geldmangel musste ihre Mutter um jede Rechnung bangen, seit sie drei Söhne im Teenageralter, die jeden Tag den Kühlschrank leer aßen, allein durchbringen musste. Und nur aus Geldmangel stand ihre Familie jetzt kurz davor, das einzige Zuhause zu verlieren, das sie je gehabt hatte.
 „Was haben Sie denn?“ Maxims silbergraue Augen ließen sie nicht los, lockten sie mit süßen Versprechungen und verlorenen Träumen. „Sagen Sie mir, was Sie wollen, Grace. Was wünschen Sie sich? Ein Wort, und es gehört Ihnen.“
 „Nur ein paar Ratenzahlungen“, flüsterte sie.
 „Wie bitte?“
 „Ich … nein, nichts.“ Sie konnte doch Alans Feind nicht um ein Darlehen bitten! Als Gegenleistung würde er von ihr erwarten, dass sie ihren Chef ans Messer lieferte, und dazu war sie nicht bereit. Um keinen Preis der Welt.
 Alan wird mir das Geld schon leihen, machte sie sich Mut. Ja, das wird er.
 Sie atmete tief durch und sagte, an die Verkäuferin gewandt: „Ich möchte nur das Baby-Doll aus weißer Seide in Größe XS, bitte.“
 „Aber gern, sofort.“ Grace sah zu, wie die junge Frau das spitzenbesetzte Dessous vorsichtig in Seidenpapier wickelte und in eine zartlila Schachtel mit dem Leighton-Emblem legte, die sie zusätzlich mit einer weißen Schleife verzierte.
 „Höchstens eine von hundert Frauen hätte mein Angebot ausgeschlagen“, ließ sich der russische Prinz hinter ihr vernehmen. „Eine von tausend.“
 Grace drehte sich zu ihm um und versuchte zu lächeln. „Sie sind der Rivale meines Chefs. Ich komme mir jetzt schon wie eine Verräterin vor. Ein Geschenk von Ihnen anzunehmen wäre absolut unpassend.“
 „Niemand würde davon erfahren.“
 „Aber ich wüsste es. Und Sie auch.“
 „Ah, ich verstehe.“ Er sah ihr tief in die Augen. „Eine ehrenwerte Frau.“
 Sie schwieg verlegen. Nachdem sie jahrelang das Gefühl gehabt hatte, von niemandem wahrgenommen zu werden, fand sie es äußerst verwirrend, von einem Mann wie ihm so viel Aufmerksamkeit zu erhalten.
 Es war, als fiele nach langen dunklen Jahren plötzlich ein Sonnenstrahl auf sie, der sie wärmte und mit seiner Helligkeit blendete.
 Aus dem Augenwinkel sah sie, wie die Verkäuferin ihr lächelnd die Tüte reichte. „Frohe Weihnachten, Madam. Bitte besuchen Sie uns bald wieder.“
 „Darf ich?“ Maxim nahm ihr die Tüte ab.
 Ein Prinz und Gentleman, dachte Grace erstaunt. Solche Höflichkeit war sie gar nicht gewöhnt. Wenn sie mit Alan einkaufen ging, erwartete er selbstverständlich, dass sie die Tüten trug. Er hatte gern die Hände frei. Frauen lieben es doch, Einkäufe nach Hause zu schleppen, pflegte er scherzhaft zu sagen. Aber Alan war schließlich ihr Chef. Maxim dagegen … ja was denn nun? Ihr Feind?
 Auf jeden Fall war er anders als alle Männer, die sie je gekannt hatte. Gefährlich. Weil er so attraktiv war? Skrupellos. Weil er ein milliardenschwerer Unternehmer war? Galant. Weil er ein Prinz war?
 Warum auch immer, er war genau wie die Kleider von Leighton: nicht für Grace bestimmt. Nicht zu ihrem Leben gehörig. Und doch gelang es ihr kaum, den Blick von ihm abzuwenden. Und sie fragte sich insgeheim, wie es wäre, mit ihm zusammen zu sein.
 Er führte sie zu der wartenden Limousine und half ihr beim Einsteigen. Als sie seine Hand an ihrem Arm spürte, durchlief sie wie jedes Mal, wenn er sie berührte, ein wohliger Schauer.
 „Finden Sie es nicht merkwürdig, Unterwäsche für Ihre frühere Freundin zu kaufen?“, fragte sie, als der Wagen anfuhr.
 Er zuckte mit den Schultern und sah weg. „Vielleicht wird sie eines Tages wieder meine Freundin sein.“
 „Aber sie ist mit Alan verlobt.“
 Ein Muskel zuckte an seinem Kinn. „Vor zwei Monaten war sie noch mit mir verlobt.“
 „Sie glauben doch nicht ernsthaft …“
 „Ich möchte jetzt nicht von ihr sprechen.“ Er wandte sich ihr zu und ergriff ihre Hände. „Sprechen wir lieber von Ihnen. Sie müssen sich aufwärmen. Sie zittern immer noch am ganzen Körper“, meinte er lächelnd.
 „So?“, hauchte Grace.
 „Essen Sie heute mit mir zu Abend.“
 Vergeblich versuchte sie, ihr Zittern zu unterdrücken. „Das geht nicht.“
 Eine Falte erschien zwischen seinen dunklen Augenbrauen. „Warum nicht?“
 „Erstens habe ich keinen Hunger …“ Wie auf Kommando gab ihr Magen ein lautes Knurren von sich. Sie wurde feuerrot vor Verlegenheit. Während der Mittagspause hatte sie die Verlobungsanzeigen für Alans Familie und Freunde verfasst, während ihr Chef zum feierlichen Lunch auf dem Gut seines zukünftigen Schwiegervaters außerhalb von London weilte. „Wenn Alan davon erfährt …“
 „Das wird er nicht.“
 „Ich kann mir kein teures Abendessen leisten.“
 „Es wäre mir eine Ehre, Sie …“
 „Nein.“
 Er stöhnte gequält. „Sie machen es mir unmöglich, Sie zu verwöhnen.“
 „Sie sollen mich nicht verwöhnen.“ Peinlich berührt schlug sie die Augen nieder, als ihr Magen wieder laut und vernehmlich zu knurren begann. „Aber gegen einen kleinen Snack wäre vielleicht nichts einzuwenden. Vorausgesetzt, wir zahlen getrennt.“ Und vorausgesetzt, Alan erfährt nichts davon. „Neben Harrods, nicht weit von uns, gibt es ein kleines Café.“
 Maxim zog die Augenbrauen hoch. „Von ‚uns‘?“, fragte er scheinbar arglos. „Wohnen Sie denn mit jemandem zusammen?“
 Brennende Röte überzog ihre Wangen. „Ich wohne mit Alan im selben Haus.“
 „Verstehe.“ Sein Blick sprach Bände.
 „Ich habe kein Verhältnis mit ihm, falls Sie das denken!“, erklärte Grace, aber sie sah ihm an, dass er ihr nicht glaubte. „Ich habe ein eigenes Apartment im Souterrain. Als Alans persönliche Assistentin muss ich ihm jederzeit zur Verfügung stehen. So hoch, wie die Mieten in London sind, bin ich froh, dort wohnen zu können.“
 „Wie bequem für Sie beide“, bemerkte er trocken.
 „Sie verstehen gar nichts. Es geht alles ganz korrekt zu. Alan zieht mir jeden Monat die Miete vom Gehalt ab.“
 Jetzt lachte er laut auf. „Ach, tut er das? Sie stehen ihm rund um die Uhr zur Verfügung, erledigen in Ihrer Freizeit seine Privateinkäufe, und er kassiert Miete, weil Sie bei ihm im Keller wohnen?“ Ungläubig schüttelte er den Kopf. „Ich verstehe wirklich nicht, weshalb Sie sich so für ihn aufopfern.“
 „Ach, vergessen Sie’s.“ Sie lehnte sich zurück und sah mit versteinerter Miene auf den Hyde Park hinaus. „Wenn Sie Alan beleidigen wollen, verzichte ich auf den Snack. Dann können Sie mich zu Hause absetzen.“
 „Ich habe ihn nicht beleidigt, ich wundere mich nur über Ihre grenzenlose Loyalität. Sie haben etwas Besseres verdient.“
 Etwas Besseres? Erstaunt drehte sie den Kopf und sah ihn an. Auf die Idee wäre sie nie gekommen. Drei Jahre lang hatte sie als schlecht bezahlte Aushilfe in L. A. gearbeitet, bevor sie die Stelle bei Cali-West bekommen hatte. Sie hatte Alan, ihren munteren, attraktiven Chef, der aussah wie der junge Hugh Grant, vom ersten Tag an vergöttert. Sich glücklich geschätzt, überhaupt für ihn arbeiten zu dürfen.
 Und nun behauptete dieser Prinz, sie habe etwas Besseres verdient?
 „Sind wir in der Nähe des Bistros?“, erkundigte er sich, und Grace bemerkte den fragenden Blick des Chauffeurs im Rückspiegel.
 „Gleich da vorn, an der nächsten Ampel“, erwiderte sie mürrisch.
 Die weißhaarige alte Dame, der das Café gehörte, schien sich sehr geehrt zu fühlen, als der russische Prinz über ihre Schwelle trat. In der kleinen Gaststube mit der verblichenen Blümchentapete an den Wänden wirkte seine große, imposante und überaus männliche Erscheinung irgendwie fehl am Platz. Grace und er bekamen den besten Tisch in einer Fensternische zugewiesen, mit Blick auf die festlich geschmückten Auslagen von Harrods. Als die Französin lächelnd nach ihren Wünschen fragte, ließ Grace ihrem Begleiter den Vortritt, wie sie es auch bei Alan tat.
 Maxim aber sah sie erwartungsvoll an, griff über den Tisch hinweg nach ihrer Hand und fragte: „Was würden Sie mir empfehlen, Grace?“
 „Ich … nun ja …“ Verstört blickte sie auf seine kräftige, sonnengebräunte Hand, die warm und fest die ihre umschloss. „Also …“ Unter dem Vorwand, die abgegriffene Speisekarte studieren zu wollen, die sie längst auswendig kannte, löste sie ihre Finger aus seinen. „Die Sandwiches sind ausgezeichnet, aber die Pasteten schmecken auch sehr gut.“ Sie sah zu Madame Charbon auf. „Ich nehme das Übliche.“
 „Für mich dasselbe, bitte“, sagte Maxim.
 „Oui, monsieur.“ Die alte Dame nickte und verschwand.
 „Sie wissen doch aber gar nicht, was ich bestellt habe“, meinte Grace verblüfft.
 „Ich vertraue Ihnen“, sagte Maxim.
Er vertraut mir. Sie gab sich Mühe, sich nicht allzu geschmeichelt zu fühlen. „Soll ich Ihnen verraten, was Sie bekommen?“
 „Nein. Ich liebe Überraschungen.“
 Grace normalerweise nicht, aber sie musste zugeben, dass sie allmählich Geschmack daran fand. „Tut mir leid, dass ich auf der Fahrt hierher so grantig war“, meinte sie. „Sie wollten Alan sicher nicht beleidigen.“
 „Er hat Glück, dass er Sie hat.“
 Betreten senkte sie den Blick. Natürlich hatte auch sie sich schon öfter darüber geärgert, dass Alan sie so schlecht bezahlte. Vor allem in letzter Zeit. Nach achtzehn Monaten als Juniorsekretärin war sie vor einem halben Jahr zu seiner persönlichen Assistentin aufgestiegen, verdiente aber trotz der höheren Anforderungen nicht mehr als vorher. Alan hatte es immer wieder geschafft, sie mit einer Ausrede und einem Lächeln zu vertrösten.
 Als er beschlossen hatte, sich um eine Fusion mit der Exemplary Oil Company zu bemühen, hatte er sein Büro im letzten Oktober kurzerhand nach London verlegt. In Los Angeles war das Leben für Grace sehr viel billiger gewesen. Dort hatte sie in ihrem Elternhaus gewohnt und genug Geld gehabt, um ihre Familie finanziell zu unterstützen. Seit sie in London lebte und Miete zahlen musste, war sie kaum noch in der Lage, ihrer Mutter auch nur hundert Dollar im Monat zu schicken.
 Der drohende Verlust ihres Elternhauses war also allein ihre Schuld.
 Madame Charbon kehrte mit zwei Tassen dampfend heißem Kakao und knusprigen Croissants zurück, und Grace beschloss, die deprimierenden Gedanken für eine Weile zu vergessen. Sie sorgten nur dafür, dass sie noch mehr Angst, Hilflosigkeit und … ja, auch Zorn empfand.
 Alan wird mir helfen, sagte sie sich zum hundertsten Mal an diesem Tag.
 „Woran denken Sie?“ Maxim beugte sich zu ihr herüber und sah sie aufmerksam an.
 Sie trank einen Schluck Kakao und verbrannte sich prompt die Zunge. „An gar nichts. Das heißt, ich habe mich gerade gefragt, ob Sie jemals mit der Transsibirischen Eisenbahn gefahren sind“, sagte sie schnell.
 „Merkwürdige Frage.“
 „Sie sind doch Russe, oder?“, fragte sie wehmütig lächelnd. „Als kleines Mädchen habe ich immer davon geträumt, einmal mit diesem Zug zu fahren. Ich finde es faszinierend, dass er sieben Zeitzonen durchquert und von Moskau bis zum Pazifischen Ozean knapp sechstausend Meilen zurücklegt.“
 „Da muss ich Sie leider enttäuschen“, erwiderte er. „Ich verbringe nur wenige Monate im Jahr in Moskau, und wenn ich reise oder die Ölfelder im Norden besuche, nehme ich das Flugzeug.“
 „Ja, natürlich“, sagte sie seufzend. „Und wo leben Sie während der restlichen Zeit? In London?“
 „Ich besitze Häuser auf der ganzen Welt, sechs oder sieben dürften es momentan sein. Und ich halte mich immer dort auf, wo es gerade am besten passt.“
 „Sechs oder sieben?“ Grace sah ihn fassungslos an. „Sie wissen nicht einmal, wie viele es genau sind?“
 Er zuckte achtlos die Schultern. „So viele, wie ich gerade brauche. Wenn ich von einem genug habe, verkaufe ich es wieder.“ Grace sah gebannt zu, wie er genüsslich die Sahnehaube von der heißen Schokolade naschte. Er trank einen Schluck, biss dann herzhaft in sein Croissant. „Köstlich“, lobte er.
 „Freut mich, dass es Ihnen schmeckt. Alan hasst Kakao.“
 Maxim warf ihr einen scharfen Blick zu. „Sie sind in ihn verliebt, oder?“
 Er hatte sie kalt erwischt.
 „Wie bitte?“, flüsterte sie verstört. „In wen?“
 „Sie sind seine treue Sklavin, leben in seinem Haus, machen in Ihrer Freizeit Besorgungen für ihn. Und offensichtlich tun Sie das alles nicht für Geld, denn Sie haben keins. Es gibt also nur eine Erklärung für Ihr Verhalten: Sie lieben ihn.“
 Grace öffnete den Mund, um zu protestieren, doch plötzlich hatte sie genug von der ständigen Geheimniskrämerei. Sie war es so leid, sich niemandem anvertrauen zu können, niemanden zu haben, auf den sie sich verlassen konnte.
 „Ja, ich liebe ihn.“ Müde ließ sie den Kopf in die Hände sinken. „Aber es ist hoffnungslos.“
 „Ich weiß.“
 Sie sah auf und war überrascht über die Wärme und Anteilnahme in seinem schönen, dunklen Gesicht.
 „Nur stehe ich für gewöhnlich auf der anderen Seite“, fuhr er fort. „Egal, ob alt oder jung, meine Sekretärinnen neigen dazu, sich einzureden, sie seien in mich verliebt. Und dann stürmen sie todunglücklich aus meinem Büro. Es ist traurig mit anzusehen. Und es sorgt für Unruhe. Ich hasse es.“
 „Ja, ich auch.“ Graces Lachen endete in einem kleinen Seufzer. „Und jetzt ist er mit einer anderen Frau verlobt, und die ist reich und schön und … na ja …“
 „Boshaft?“ Maxim sah ihr geradewegs in die Augen. „Grausam und berechnend?“
 Sie nickte verlegen. „Ich bin überrascht, das aus Ihrem Mund zu hören. Haben Sie denn Lady Francesca nicht geliebt?“
 Ohne auf ihre Frage einzugehen, meinte er: „Das sollten Sie sich nicht gefallen lassen, Grace. Kommen Sie, und arbeiten Sie für mich.“
 Zum Glück hatte sie ihren Kakao schon ausgetrunken, sonst hätte sie sich womöglich verschluckt. „Für Sie?“, fragte sie ungläubig.
 „Ich könnte noch eine Sekretärin gebrauchen. Kündigen Sie Barrington. Arbeiten Sie für einen Mann, der Sie anständig bezahlt und bei dem Sie es weit bringen werden.“ Er lächelte. „Dass Sie in einen anderen Mann verliebt sind, empfinde ich dabei als Pluspunkt.“
 „Auch wenn Ihnen dieser Mann die Verlobte ausgespannt hat?“
 Schweigend führte er die Tasse an den Mund und trank.
 „Lecker“, sagte er, bevor er Grace eindringlich ansah. „Ich brauche eine Sekretärin, der ich vertrauen kann. Eine kluge Frau, die weiß, was Loyalität bedeutet. Sie werden es nicht bereuen, die Seite gewechselt zu haben, das schwöre ich Ihnen.“
 Einen Moment lang war sie ernsthaft versucht, sein Angebot anzunehmen. Sie stellte sich vor, wie es wäre, für Prinz Maxim zu arbeiten anstatt für Alan.
 Ja, er war attraktiv, gefährlich und skrupellos. Doch bei ihm wäre sie frei, sich gegen ihn aufzulehnen, ihn zu verlassen, ihm die Meinung zu sagen. Weil sie ihn nicht liebte.
 „Ich zahle Ihnen das Doppelte Ihres jetzigen Gehalts.“
Das Doppelte?

 Sie überlegte. „Würden Sie mir Vorschuss gewähren?“
 Er zögerte keine Sekunde. „Natürlich.“
 Es war ein unwiderstehliches Angebot. Das Haus ihrer Mutter wäre gerettet. Alles wäre gerettet.
 „Und wo ist der Haken an der Sache?“
 „Sie müssten mir helfen, den Vertrag mit der Exemplary Oil Company unter Dach und Fach zu bringen.“
 „Und Francesca?“
 Er tat ihre Frage mit einem Schulterzucken ab. „Abgemacht?“, hakte er nach und streckte ihr die Hand hin.
 Grace schloss die Augen und dachte an all die vielen Male, als Alan sie geneckt und mit ihr geflirtet hatte. Mehr als einmal hatte er sie beschworen, ihn nie zu verlassen. „Ohne Sie wäre ich verloren, Gracie“, hatte er ihr mit seinem schönsten Filmstar-Lächeln versichert. Und wie glücklich war sie darüber gewesen! Sie hatte seine Worte in ihrem Herzen aufbewahrt und gehofft, eines Tages mehr zu sein als nur seine Sekretärin.
 Dann war Lady Francesca Danvers aufgetaucht und hatte ihm Geld und Macht in der denkbar schönsten Verpackung dargeboten.
 Doch was immer Alan ihr angetan hatte, sie würde ihn nicht hintergehen.
 Stur und dumm, dachte sie verdrossen, schüttelte aber den Kopf. „Vielen Dank für das Angebot, aber die Antwort ist nein.“
 Maxim zog seine Hand zurück. „Nun gut.“
 Er wirkte nicht einmal enttäuscht, im Gegenteil. Er nahm ihre Absage mit der zufriedenen Miene eines Katers entgegen, der gerade eine Schüssel Sahne ausgeleckt hatte.
 Grace verzehrte die letzten Krümel ihres Croissants, legte ein paar Münzen auf den Tisch und erhob sich zögernd.
 „Vielen Dank für den angenehmen Nachmittag, Prinz Maxim.“
 Er sah zu ihr auf. Die unergründliche Tiefe seiner grauen Augen machte Grace schwindelig.
 „Nein, ich habe zu danken.“ Er ergriff ihre Hand und küsste ihre Fingerspitzen. Grace erbebte.
 „Dosvedanya, solnischka mayo. Ich werde Ihren Anblick dort draußen auf der Straße nie vergessen. Ihr Haar schimmerte silberhell im letzten Tageslicht. Sie sahen aus wie ein Engel. Wie die Sonne, so schön.“ Ein Schauer der Erregung durchlief sie, als seine warmen Lippen die Innenfläche ihrer Hand berührten. Von Kopf bis Fuß bebend, stand sie da und wartete, wartete …
 „Bis zum nächsten Wiedersehen, Grace.“
 Er ließ sie los. Wie in Trance verließ sie das Café und bahnte sich einen Weg durch die Menge, die Einkaufstüte von Leighton so fest an sich gepresst, als hinge ihr Leben davon ab. Noch immer spürte sie Maxims warmen Kuss wie ein Brandmal auf ihrer Haut. Im weihnachtlichen Lichterglanz der Schaufenster betrachtete sie ihre Hand und war verwundert, keine Spuren darauf zu entdecken.
 Sie wusste, sie würde ihn nie wiedersehen. Vermutlich war es besser so. Ja, ganz sicher! Und doch …
 Wenn Alan sie in Zukunft wieder einmal anschrie, weil sie seine Wünsche nicht vorausahnte, wenn einer ihrer Schecks platzte, wenn sie mit ansehen musste, wie der Mann, den sie liebte, eine andere Frau heiratete, wann immer sie sich hilflos, hoffnungslos und unsichtbar fühlte …
 Dann würde sie an diesen märchenhaften Nachmittag zurückdenken. An den schönen Prinzen, der so nett zu ihr gewesen war. Der sie wie eine Prinzessin behandelt hatte.
 Während sie durch den stillen, frostigen Winterabend nach Hause eilte, verwandelte sich der Schneeregen in Schnee. Weiche weiße Flocken fielen tanzend vom Himmel herab.
 Seit zwei Jahren war sie nun schon ebenso heimlich wie hoffnungslos in Alan verliebt. Doch nie hatte er auch nur annähernd eine so starke Wirkung auf sie ausgeübt wie Maxim Rostov. Alan hatte sie nie zum Zittern gebracht, nie diese glühende Sehnsucht in ihr geweckt. Maxim hatte sie in einer ganz besonderen Weise berührt, die sie nicht verstand.
 Doch wie auch immer, es spielte ohnehin keine Rolle mehr.
 Ihr Atem bildete eine weiße Wolke in der eisigen Luft, als sie einen tiefen Seufzer ausstieß. Langsam stieg sie die Eingangsstufen des Hauses hinauf, das sie zusammen mit ihrem Chef bewohnte.
 Das Märchen war zu Ende.




4. KAPITEL
Alan erwartete sie bereits an der Haustür. Seine blauen Augen funkelten vor Vergnügen. Er war so jungenhaft attraktiv, dass man ihn beinahe als hübsch bezeichnen konnte. Aufgeregt zog er Grace in die Halle.
 „Sie kommen gerade recht, Gracie! Ich habe ein Geschenk für Sie.“
 Strahlend überreichte er ihr ein Flugticket. Geblendet vom Lichterglanz eines riesigen, kunstvoll geschmückten Weihnachtsbaums, blickte Grace auf das Ticket in ihrer Hand.
 „Frohe Weihnachten“, sagte Alan betörend sanft.
 Freudig überrascht sah sie ihn an. Wie hatte sie jemals annehmen können, er wolle sie ausnutzen? Dieses Geschenk bewies doch wohl, dass ihm wirklich etwas an ihr lag.
 „Danke“, flüsterte sie. „Ich möchte so gern zu Weihnachten nach Hause fahren, aber ich habe nicht genug …“
 „Ich weiß, Gracie“, sagte er lächelnd.
 „Vielen Dank.“ Sie war zu Tränen gerührt. „Sie wissen, wie viel mir das bedeutet.“
 „Am Weihnachtsabend, sobald das Geschäft besiegelt ist, fliegen Sie ins sonnige Kalifornien“, verkündete er, setzte aber theatralisch hinzu: „Obwohl ich gar nicht weiß, wie ich ohne Sie zurechtkommen soll.“
 Grace nahm sich ein Herz und fragte: „Alan, darf ich Sie noch um einen großen Gefallen …“
 „Oh, nein“, unterbrach er sie stöhnend. „Fangen Sie jetzt bloß nicht wieder von Ihrem Gehalt an. Geht es denn immer nur ums Geld? Ich bin der Geschäftsführer von Cali-West, und Sie sind meine rechte Hand. Reicht Ihnen das nicht als Anerkennung?“, meinte er augenzwinkernd.
 Seine rechte Hand, jawohl, aber nicht die Frau in seinen Armen! Grace lächelte schwach. „Sie sagten doch, wir würden Ende des Jahres über eine Gehaltserhöhung oder einen Bonus reden. Ich sitze ganz schön in der Klemme, Alan …“
 „Sorry, meine Liebe.“ Er hob bedauernd die Hände. „Das müssen wir leider verschieben, sonst komme ich zu spät zu meiner Verabredung mit Francesca.“
 „Aber Alan …“
 „Wir reden morgen darüber. Versprochen.“ Er ergriff ihre Hand, doch es prickelte nicht wie bei Maxim. Alans Hand war einfach nur warm und weich. „In der Zwischenzeit möchte ich Sie bitten, etwas für mich zu erledigen. Eine winzige Kleinigkeit“, sagte er treuherzig. „Bitte helfen Sie mir bei meiner Hochzeit.“
 „Wie bitte?“
 „Francesca findet keinen passenden Termin, also dachte ich, wir verzichten einfach ganz auf die Feierlichkeiten und heiraten heimlich. Und da kommen Sie ins Spiel.“ Er bedachte Grace mit einem strahlenden Lächeln. „Ich möchte am Weihnachtsabend mit Francesca nach Schottland verschwinden. Dort lassen wir uns trauen und fliegen dann weiter in die Flitterwochen nach Barbados. Seien Sie so gut und arrangieren Sie alles.“
 Grace musterte ihn schweigend. Ihm war offenbar nicht klar, was er da von ihr verlangte. Wie konnte er nur! Für ihn war der Kuss am Halloween-Abend nichts Besonderes gewesen, für sie aber der lang ersehnte Höhepunkt nach Jahren vergeblichen Hoffens. Vielleicht war der Kuss ja deshalb nicht so berauschend ausgefallen, wie sie es sich erträumt hatte. Nicht halb so berauschend jedenfalls wie der Handkuss, mit dem Prinz Maxim sich vor einer Stunde von ihr verabschiedet hatte.
 Entschlossen, den russischen Prinzen aus ihren Gedanken zu verbannen, wandte sie sich wieder Alan zu. „Sind Sie sicher, dass diese Nacht-und-Nebel-Aktion eine gute Idee ist? Vielleicht würde Ihre Braut gern selbst entscheiden, ob …“
 „Es ist ein genialer Plan“, unterbrach er sie gereizt.
 „Wie Sie meinen.“ Jetzt erst fiel ihr auf, dass sie immer noch die Einkaufstüte von Leighton in der Hand hielt. „Hier, das Geschenk für Ihre Verlobte.“
 „Danke.“ Er nahm seinen Mantel von der Garderobe und klemmte sich die Tüte unter den Arm. An der Tür drehte er sich noch einmal um und zwinkerte Grace zu. „Dieses kleine Etwas brauche ich heute Abend, um den Handel perfekt zu machen. Zu Weihnachten bekommt Francesca von mir etwas viel Besseres. Sie kümmern sich um die Reisevorbereitungen, ja?“
 Niedergeschlagen schloss Grace die Haustür hinter ihm ab. Es war schlimm genug, ein Geschenk für seine Verlobte kaufen zu müssen. Seine Blitzhochzeit zu planen würde noch tausendmal schlimmer sein.
 Sie hatte nicht erwartet, dass es so wehtun würde. Vielleicht weil sie den Nachmittag mit Prinz Maxim verbracht hatte. Zum ersten Mal seit vielen Jahren hatte sie die volle Aufmerksamkeit eines Mannes genossen, seine sanften Berührungen, seine zuvorkommende Art. Es hatte etwas in ihr zum Erblühen gebracht. Etwas, das gesehen und berührt werden wollte. Sie hatte sich so gut dabei gefühlt, so lebendig.
 Jetzt aber war sie wie betäubt.
 Sie ging die Treppe hinunter in ihr Souterrain-Apartment. Leise schloss sie die Tür hinter sich, streifte die nassen Sachen ab und zog ein altes T-Shirt und ihre Schlafanzughose an. Dann wärmte sie die von gestern übrig gebliebenen Reste eines Thai-Menüs in der Mikrowelle auf, holte sich eine Diät-Cola aus dem Kühlschrank und schaltete den Fernsehapparat an. Mit dem Laptop auf dem Schoß ließ sie sich auf die Couch fallen, um Alans Reisebuchungen für den Weihnachtsabend vorzunehmen. Es waren nur noch zwei Wochen bis dahin.
 Doch sie konnte sich weder auf die Arbeit noch auf das Fernsehprogramm konzentrieren. Traurig wickelte sie sich in die bunte Steppdecke, die ihre Mutter ihr genäht hatte, als sie noch ein Kind war, und blickte düster vor sich hin.
 Er hatte wirklich vor, Lady Francesca Danvers zu heiraten. Diese gerissene, superschlanke, heiß begehrte Tochter aus reichem Hause, die sich jede Eskapade erlauben konnte. Weil sie so schön war, dass die Männer ihr alles verziehen.
 Während sie, Grace, eine jämmerliche Versagerin war. Sie konnte ihren Chef nicht einmal dazu bringen, ihr einen Moment lang zuzuhören. Und das, obwohl die Existenz ihrer Familie davon abhing, dass Alan ihr diesen Vorschuss gewährte!
 Tränen rollten über ihre Wangen und tropften auf die alte, verblichene Decke. Warum hatte sie erst heute Morgen erfahren, dass das Geld von der Lebensversicherung ihres Vaters aufgebraucht war? Warum hatte ihre Mutter ihr den Ernst der Lage so lange verschwiegen? Und warum konnte sie nicht aufhören, einen Mann zu lieben, der nichts weiter als eine Sekretärin in ihr sah?
 Ein lautes Klopfen an der Außentür ihres Apartments riss sie aus ihren Gedanken. Sie rieb sich die Augen, raffte die Decke zusammen und stand auf. Das wird Alan sein, dachte sie. Vermutlich hatte er wieder einmal seinen Schlüssel vergessen und wollte durch ihre Wohnung nach oben gehen. Ihr Puls beschleunigte sich. Diesmal würde er sie anhören müssen. Bitte, Alan, würde sie sagen. Zehntausend Pfund, oder meine Familie verliert ihr Zuhause!

 Sie öffnete die Tür nach draußen, in die kalte, verschneite Winternacht. „Alan, ich brauche …“ Ihr Satz endete in einem kleinen Keuchen.
 Der große, dunkelhaarige Mann, der vor ihr stand, war definitiv nicht ihr Chef.
 Prinz Maxim Rostov, im eleganten Smoking und wehenden schwarzen Mantel, sah düster, gefährlich und – ach! – einfach umwerfend aus. Grace schlug das Herz bis zum Hals.
 „Was machen Sie hier?“, fragte sie atemlos.
 „Ich habe etwas vergessen.“ Prüfend musterte er ihre geröteten Augen.
 „Was denn?“
 Sie erhaschte gerade noch einen Blick auf den silbern schimmernden Mond am Himmel, da legte Maxim seine starken Arme um sie und hüllte sie mit seiner wunderbaren Wärme ein. Alles verschwamm vor ihren Augen, als er sanft ihren Kopf zurückbog.
 „Das hier“, sagte er.
 Und dann küsste er sie.
Zunächst berührte Maxim nur ganz zart ihre Lippen mit den seinen. Grace spürte, wie er die Hände in ihren Nacken schob, ihr durchs Haar strich, dann die Finger langsam an ihrem Rücken hinabgleiten ließ. Seine warmen Lippen liebkosten sie, lockten sie, betörten sie, bis sie von Kopf bis Fuß wie elektrisiert war.
 Bereitwillig öffnete sie den Mund, als sein Kuss drängender wurde. Seine Zungenspitze glitt zwischen ihre Lippen, neckte und streichelte sie. Grace begann vor Verlangen am ganzen Körper zu zittern.
 Dies war der Kuss, von dem sie ihr Leben lang geträumt hatte. Wie ein Sturmwind wirbelte er alles durcheinander und hob ihre ganze Welt aus den Angeln.
 War das ein Traum? Es konnte nur ein Traum sein!
 Von Maxims starken Armen gehalten zu werden, während er sie voller Leidenschaft küsste, war schöner als alles, was Grace je erlebt hatte. Gar nicht zu vergleichen mit Alans bierseligem feuchten Kuss vor sechs Wochen.
 Alan!
 Hier stand sie, in Alans eigenem Haus – und küsste seinen Todfeind!
 „Halt“, keuchte sie, Mund an Mund mit Maxim. Bebend löste sie sich von ihm. „Bitte nicht.“
 Er strich ihr das blonde Haar aus der Stirn. „Warum denn, Grace? Weil du in Barrington verliebt bist?“
 „Nein … ja.“ Lachend schüttelte sie den Kopf, doch in ihren Augen standen die Tränen. „Sie sollten jetzt lieber gehen.“
„Du“, verbesserte er sie lächelnd. „Und du solltest mitkommen.“
 Wollte er etwa mit ihr ausgehen? „Ich brauche Ihr … dein Mitleid nicht.“
 „Mitleid?“ Seine Augen waren jetzt so dunkel, dass sie in der mondhellen, verschneiten Winternacht beinahe schwarz aussahen. „Man sagt mir nach, ich hätte kein Herz. Das ist die Wahrheit, Grace. Betrachte es als Warnung.“
 Und wieder küsste er sie, doch nicht sanft wie beim ersten Mal. Diesmal war sein Kuss so heiß und stürmisch, dass Grace mit geschwollenen Lippen und schmerzlich brennender Sehnsucht zurückblieb, als er von ihr abließ.
 „Geh heute Abend mit mir aus“, flüsterte er, den Mund an ihrer Schläfe. „Weise mich nicht ab.“
 Obwohl sie nun schon seit mehreren Minuten hier draußen vor der Tür stand, nahm sie die bittere Kälte kaum wahr.
 War sie tatsächlich versucht, mit ihm mitzugehen? Sie liebte doch Alan!
Oder etwa nicht?

 „Ich falle Alan nicht in den Rücken“, erklärte sie, immer noch völlig aufgelöst. „Um keinen Preis der Welt. Nur weil du mich küsst, werde ich nicht zur Verräterin.“
 „Glaubst du, ich würde dich nur deshalb küssen?“ Im silbrigen Schein des Mondes, der zwischen düsteren Wolkenfetzen am Himmel stand, traten Maxims Züge scharf und dunkel hervor. „Du bist eine begehrenswerte Frau, solnischka mayo.“
„Solnischka mayo?“

 „Meine Sonne“, sagte er leise.
 Grace unterdrückte ein Lachen. Ihr Blick glitt zu ihrer Schlafanzughose und dem abgetragenen Sweatshirt. Sie zog die Decke von ihrer Mutter fester um sich. „Bist du blind?“
 „Du bist dir deiner Schönheit nicht bewusst.“ Er streichelte ihre Schultern und sah ihr tief in die Augen. „Lass mich dir die Wahrheit zeigen.“
 „Wie könnte ich dir vertrauen?“, flüsterte sie. Er war gefährlich. Er war rücksichtslos. Sie wusste, sie durfte sich nicht mit ihm einlassen. Und gerade deshalb fühlte sie sich umso stärker zu ihm hingezogen …
 Er beugte sich herab, küsste sie erst auf die eine, dann auf die andere Wange. „Ich gehe nicht ohne dich.“
 Seine warmen Lippen an ihrer Haut lösten erneut eine Welle heißen, pochenden Begehrens in ihr aus. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als dass er sie noch einmal küssen würde. In seinen Armen gab es kein Denken mehr, nur noch Fühlen. Sie schloss die Augen, spürte seinen warmen Atem an ihrem Ohr. „Ich … ich kann nicht.“
 „Du kannst, und du wirst“, erwiderte er ruhig. „Lass dir von mir zeigen, wie schön das Leben sein kann.“
 Damit zog er sich zurück. Sie hätte am liebsten protestiert. Widerstrebend schlug sie die Augen auf und sah ihn an. Er war so viel größer als sie, dass sie sich neben ihm klein und zierlich vorkam. „Nein.“
 „Stur und dumm“, wiederholte er lächelnd, während er mit dem Daumen sanft über ihre volle Unterlippe fuhr. „Warum widersetzt du dich mir?“
 „Weil …“, seine Liebkosung brachte sie völlig durcheinander, „… weil ich nichts anzuziehen habe.“
 Leise lachend schnippte er mit den Fingern. Ein muskelbepackter Bodyguard kam die Treppe herab zu ihrer Eingangstür, stellte zwei flache Kartons ab und verschwand in der Dunkelheit.
 Beim Anblick der zartvioletten Schachteln mit dem Leighton-Emblem stieß Grace einen überraschten Laut aus. „Maxim, was hast du getan?“
 „Dein Mantel“, sagte er. „Dein Kleid. Ich weiß, dass du beides gern haben wolltest, obwohl du es nicht zugeben konntest.“
 Freudige Erregung überkam sie beim Gedanken an den herrlichen schwarzen Mantel und das blaue Seidenkleid, die sie im Geschäft nur von Ferne bewundert hatte. Die Vorstellung, sich in diese edlen Stoffe zu hüllen, ließ ihr Herz höher schlagen.
 Er führt mich in Versuchung, sagte eine warnende Stimme in ihr. Er lockt mich ins Verderben.
 „Deine Größe habe ich geschätzt, aber zur Sicherheit habe ich noch andere Größen im Wagen. Frauenkleider waren mir schon immer ein Rätsel. Mich interessiert mehr das Aus- als das Anziehen.“
 Grace erschauerte. Sehnsüchtig betrachtete sie die beiden lilafarbenen Kartons.
 Maxims Finger schlossen sich um ihr Handgelenk.
 „Eine faire Warnung, Grace. Ich werde dich heute Nacht verführen“, sagte er ruhig.
 Ihre Blicke trafen sich. Sie konnte kaum atmen, so wild klopfte ihr Herz.
 „Versuch es“, flüsterte sie. „Ich werde dir widerstehen.“
 Er lächelte verheißungsvoll. „Ich kann es kaum erwarten.“
 „Und diese teuren Geschenke kann ich nicht annehmen“, setzte sie mit fester Stimme hinzu.
 „Sie waren nicht teuer.“
 „Ich kenne die Preise. Allein der Mantel kostet zehntausend Pfund!“
 „Du bist mir sehr viel mehr wert als das, Grace. Ich würde jeden Preis zahlen, um dich glücklich zu machen.“
 Der Hinweis auf seinen unermesslichen Reichtum jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Was für ihn eine Kleinigkeit war, stellte für sie ein Vermögen dar. Diese Summe hätte genügt, die Existenz ihrer Familie zu sichern. Aber nein, wo dachte sie hin? Alans Feind um Hilfe zu bitten wäre einfach schändlich gewesen. Sie mochte ihre Schwächen haben, aber sie war keine Verräterin.
 „Alan würde mich feuern, wenn er erführe, dass ich mit dir aus war.“
 „Dann arbeitest du eben für mich.“
 „Aber …“
 „Entweder du ziehst jetzt diese Sachen an, oder du gehst nackt.“ Er musterte sie vielsagend von oben bis unten. „Entscheide dich, sonst tue ich es.“
 Er griff nach den Kartons, drängte sich an ihr vorbei und zog Grace mit sich in die Wohnung. Die Tür fiel zu, und sie waren allein.
 In dem kleinen Apartment schien die Luft knapp zu werden.
 Prinz Maxim Rostov – hier bei ihr zu Hause? Grace bemerkte, wie er den Blick durch den Raum schweifen ließ. Über das schäbige Sofa, die aufgewärmten Reste des Thai-Menüs auf dem Couchtisch, den plärrenden Fernseher, in dem eine peinliche Tanzshow lief, den aufgeklappten Laptop. Ihre Wangen färbten sich rot vor Scham.
 Lächelnd wandte er sich ihr zu. „Wir können natürlich auch hier bleiben.“
Hier? Mit ihm? Nein, bloß nicht!

 „Ich betrachte das Kleid und den Mantel als Leihgabe“, hörte sie sich wie von Ferne sagen. „Am Ende des Abends bekommst du beides zurück.“
 „Ich freue mich jetzt schon darauf.“
 Seine dunkel glänzenden Augen zogen Grace unwiderstehlich in ihren Bann. Sie fühlte sich, als läge sie bereits nackt vor ihm auf dem Bett …
Bett? Wer sagte denn, dass sie mit ihm ins Bett gehen würde?
 Mit Prinz Maxim Rostov auszugehen war schon riskant genug. Sie setzte alles aufs Spiel, indem sie sich auf sein verlockendes Angebot einließ, aber sie konnte einfach nicht Nein sagen. Sie wollte endlich einmal etwas anderes erleben als immer nur Traurigkeit, Einsamkeit und Angst. All dem wollte sie für eine Weile entfliehen und in eine andere Welt eintauchen.
 Mit zitternden Händen nahm sie die Schachteln von ihm entgegen. „Ich bin gleich wieder da.“
 „Ich warte.“
 Grace war überraschend leicht ums Herz, als sie in ihr kleines Schlafzimmer lief, um sich umzuziehen. Sie bürstete ihr langes blondes Haar, bis es seidig glänzte, und trug einen Hauch Lippenstift auf. Da sie keinen passenden BH für das tief ausgeschnittene Cocktailkleid besaß, ließ sie ihn einfach weg. Leise raschelnd glitt die meerblaue Seide über ihre nackte Haut und schmiegte sich zärtlich um ihre Kurven.
 Sie wusste, dass es ein Fehler war.
 Es ist doch nur für einen Abend, sagte sie sich. Einen einzigen Abend lang wollte sie all ihre Probleme vergessen und glücklich sein. Und sie würde sich auf keinen Fall von Prinz Maxim verführen lassen.
 Beim Anblick ihres Spiegelbilds stockte ihr der Atem. Verschwunden war die verhuschte Sekretärin in ihrem plumpen Mantel. Sie erkannte sich selbst kaum wieder – bis auf die alten silberfarbenen Pumps natürlich, aber andere hatte sie nicht. Doch wer war die strahlende Blondine in diesem wundervollen Kleid?
 Die meerblaue Seide passte perfekt zur Farbe ihrer Augen, und der rosenholzfarbene Lippenstift betonte ihren zarten, hellen Teint. Der Schnitt des Kleides war ideal. Er brachte ihre vollen Brüste und ihre schmale Taille raffiniert zur Geltung und verlieh ihr die sexy kurvenreiche Figur eines Pin-up-Girls der fünfziger Jahre.
 Konnten ein Kleid und ein wenig Make-up einen Menschen so sehr verändern?
 Aber es war natürlich nicht nur das Kleid, das dieses Wunder vollbracht hatte. Es war Maxim. Seine Aufmerksamkeit hatte Grace wie eine Blume erblühen lassen.
 Ein einziger Abend mit ihm. Einige wenige Stunden, in denen sie sich schön und begehrenswert fühlen konnte. Mehr wollte sie gar nicht.
 Nein, mehr würde nicht passieren. Schließlich liebte sie einen anderen Mann. Das sollte doch wohl genügen, um vor Maxim sicher zu sein. Oder etwa nicht?
 Als sie das Schlafzimmer verließ und ihn an der Tür stehen sah, hielt sie abrupt inne. Er wirkte so düster und geheimnisvoll und so überwältigend attraktiv. Ihre Blicke begegneten sich. Grace bekam eine leichte Gänsehaut.
 „Ich hoffe, ich habe dich nicht zu lange warten lassen“, sagte sie nervös.
 Geschmeidigen Schrittes kam er auf sie zu und musterte sie aus schmalen grauen Augen wie ein Raubtier seine Beute. Langsam ließ er den Blick über das meerblaue Seidenkleid gleiten, das ihre verführerischen Rundungen umschmeichelte, über die baumelnden Silberkreolen an ihren Ohren, ihr schimmerndes blondes Haar, ihre vollen rosigen Lippen.
„Solnischka mayo“, sagte er bewundernd, „du bist es wert, dass man auf dich wartet.“




5. KAPITEL
Während der Chauffeur die Limousine durch die abendlichen Straßen lenkte, blickte Grace immer wieder fasziniert auf den Mann an ihrer Seite. Im Mondlicht, das schräg durch die Fenster in den Wagen fiel, wirkte sein edles Profil wie gemeißelt. Was für ein schöner Mann!
 Schön? Ein merkwürdiges Wort für eine so imposante, angsteinflößende Persönlichkeit. Aber er war wirklich schön. Verhängnisvoll schön. Jetzt wandte er ihr das Gesicht zu und sah sie an, einen lodernden Glanz in den dunklen Augen.
 Da wusste Grace, dass er nicht gelogen hatte. Er begehrte sie wirklich. Was sie in seinen Augen sah, war weder Mitleid noch Freundlichkeit – es war pures Verlangen.
 Hier mit ihm in der dunklen Limousine, in den edlen Kleidern von Leighton, kam sie sich auf wundersame Weise verwandelt vor. Eben noch hatte sie sich elend und unscheinbar gefühlt, jetzt aber kam sie sich vor wie eine Göttin. Sehr sexy, sehr verführerisch. Jeder Blick von Maxim schien ein Feuer in ihr zu entfachen.
 Sie wusste, es würde nicht von Dauer sein. Genau wie bei Aschenputtel würde ihr Kleid verschwinden, wenn der Abend vorüber war. Sie wollte die kostbaren Sachen nicht geschenkt haben. Und sie würde Maxim auch nicht gestatten, sie zu verführen.
 Aber heute Abend würde sie die Frau sein, die diese Kleider aus ihr machten. Dieser Abend gehörte ihr. Ein Abend voller Magie. Ein Abend, um gesehen zu werden.
 Heute Abend war sie die Prinzessin aus dem Märchen.
 Die Limousine kam zum Stehen. Maxim stieg aus und öffnete Grace die Tür. Er hielt ihren Arm, während sie den vereisten Bürgersteig einer Straße am Covent Garden entlanggingen, vorbei an zahlreichen Bars und Restaurants. Der wippende Saum des langen schwarzen Mantels reichte ihr bis zu den Knöcheln. Sie spürte Maxims Hand durch den Wollstoff hindurch. Trotz der Kälte war ihr angenehm warm.
 „Hier entlang.“ Durch einen Seiteneingang betraten sie ein stilvolles viktorianisches Gebäude, in dessen Erdgeschoss sich eine schicke Bar befand. Ein prunkvolles Foyer, komplett mit Empfangstresen und Wachdienst, tat sich vor ihnen auf.
 „Wohin gehen wir?“, fragte Grace.
 „Ich habe die beiden oberen Etagen des Hauses zu einem Penthouse umbauen lassen“, erklärte Maxim lässig.
 Grace blieb wie angewurzelt in der marmorgefliesten Halle stehen. „Ich werde den Abend nicht allein mit dir in deiner Wohnung verbringen.“
 „Es ist nicht meine Wohnung, sondern die meiner Schwester.“ Unbeirrt schob er sie in den mit einer vergoldeten Gittertür versehenen Aufzug. „Ein bisschen schrill für meinen Geschmack.“
 „Warum hast du es dann gekauft?“
 Er drückte auf den Aufzugknopf. „Der Scheich von Ramdah dachte, er könnte mir einen Pipeline-Deal abluchsen. Zur Strafe habe ich ihm seine Firma und sein Lieblingsdomizil abgenommen.“
 Sein eisiger Ton jagte Grace einen Schauer über den Rücken. „Ziemlich rücksichtslos, findest du nicht?“
 „Ich schütze, was mir gehört“, versetzte er grimmig lächelnd.
 Oben angekommen, öffnete ihnen auf Maxims Klopfen hin ein beleibter, förmlich gekleideter Butler die Tür. Seine Augen weiteten sich vor Erstaunen. „Eure Hoheit!“
 „Oh!“ Hinter ihm tauchte eine junge Frau mit schwarzem Haar auf. Sie stürmte auf Maxim zu und fiel ihm um den Hals. „Du hier? Ich kann es kaum glauben!“
 Maxim drückte sie leicht verlegen an sich, löste sich dann von ihr und sagte: „Ich werde doch die Geburtstagsparty meiner Schwester nicht verpassen.“
 „Du Lügner“, erwiderte die junge Frau lachend. „Die letzten beiden hast du auch verpasst! Glaub ja nicht, teure Geschenke wären ein ausreichender Ersatz für deine Anwesenheit. Ich brauche nicht noch ein Aston-Martin-Coupé, ich brauche einen Bruder …“ Ihr Blick fiel auf Grace. „Und wer ist das?“
 „Eine Freundin.“
 „Erstaunlich! Du bringst doch sonst keine Freundinnen mit …“ Sie musterte Grace neugierig, meinte dann lachend: „Aber ich bin unhöflich. Kommt doch herein!“
 Während der Butler ihnen die Mäntel abnahm, richtete die Schwarzhaarige ihre schönen grauen Augen, die denen ihres Bruders so ähnlich waren, erneut auf Grace. „Hallo, ich bin Daria Rostova.“
 Natürlich hatte Grace schon von Prinzessin Daria gehört, dem lebenslustigen Partygirl, das ständig zusammen mit seinen illustren Freunden in den Klatschspalten auftauchte. Daria, blass und gertenschlank wie ein Model, trug ein knappes Minikleid aus Silberlamé und eine funkelnde Tiara im glatten schwarzen Haar.
 Grace fühlte sich unbehaglich unter ihrem prüfenden Blick. „Tut mir leid, aber ich wusste nicht, dass wir zu einer Geburtstagsparty gehen“, sagte sie verlegen. „Leider habe ich kein Geschenk dabei.“
 Da erschien ein herzliches Lächeln auf Darias hübschem Gesicht. „Francesca wäre nicht mal auf die Idee gekommen, mir etwas mitzubringen. Sie sind mir jetzt schon bedeutend sympathischer als diese dürre Ziege in ihrem Nerzmäntelchen …“
 „Daria“, warf Maxim warnend ein, was seine Schwester nicht weiter kümmerte.
 „Wie heißen Sie?“, wollte sie wissen.
 Grace räusperte sich. „Grace Cannon.“
 „Nun, Grace, Sie haben mir das schönste Geschenk des Abends mitgebracht“, verkündete Daria mit einem strahlenden Blick auf ihren Bruder. „Jetzt kommt, und begrüßt die anderen Gäste.“
 Maxims Schwester führte sie in das großzügige Loft-Apartment mit der riesigen Fensterfront mit Blick auf die ganze St. Martin’s Lane. In der Mitte des Raumes hing ein ultramoderner Leuchter aus Metall mit verschiedenfarbigen Strahlern von der hohen Decke herab. Eingerichtet war die weitläufige Wohnlandschaft in einer wilden Mischung aus Sechziger-Jahre-Retro-Look und avantgardistischem Cartoon-Stil. Graces skeptischer Blick blieb an einem Sessel in der Form einer reifen Erdbeere hängen.
 „Hey, alle mal herhören!“, rief Daria fröhlich in die Runde. „Seht mal, wer hier ist! Und er hat sogar eine Freundin mitgebracht. Lasst uns Grace willkommen heißen!“
 Grace fühlte sich so wohl wie lange nicht mehr, als sie von allen Seiten herzlich begrüßt wurde. Plötzlich wurde ihr klar, wie sehr es ihr fehlte, unter Freunden zu sein. Seit sie für Alan arbeitete, hatte sie jeden Kontakt zu ihrem früheren Freundeskreis verloren. Sie hatte alles aufgegeben, was ihr lieb war, Familie, Freunde und Hobbys, nur um Alan eine perfekte Sekretärin zu sein. Und das rund um die Uhr.
 Jetzt aber …
 All die lachenden, gut gelaunten Leute um sie herum erinnerten sie an die unbeschwerten Grillfeste am Strand während ihrer Studentenzeit, damals, als ihr Vater noch lebte. Bevor sie angefangen hatte, für Alan zu arbeiten. Als ihr Leben noch einfach und unkompliziert war. Wehmütig dachte sie daran, wie viel Spaß es gemacht hatte, mit den anderen zu feiern, zu trinken, zu reden und zu lachen.
 Der einzige Unterschied war, dass hier nur die Reichen und Schönen versammelt waren. Und dass die Party in einem poppig gestylten, zwei Etagen umfassenden Penthouse stattfand, das einst der wohlgehütete Besitz des Scheichs von Ramdah gewesen war.
 „Ich habe doch gesagt, dass Maxim kommt“, meinte Daria triumphierend zu einem der Gäste. „Du schuldest mir zehn Pfund.“
 „Die Wette verliere ich gern. Hallo, Maxim! Nett, Sie kennenzulernen, Grace“, sagte der junge Mann grinsend. „Danke, dass ihr meinem Mädchen ein Lächeln aufs Gesicht gezaubert habt.“
 „‚Deinem‘ Mädchen?“ Daria warf ihr langes schwarzes Haar in den Nacken. „Träum weiter, Simon.“
 Maxim machte eine unangemessen schroffe Bemerkung in Simons Richtung, was Grace abzumildern versuchte, indem sie schnell fragte: „Sie feiern Ihren fünfundzwanzigsten, Daria?“
 „Erinnern Sie mich bloß nicht daran!“ Stöhnend legte Maxims Schwester beide Hände an ihr makellos schönes, glattes Gesicht. „Sieht man es mir etwa an?“
 Lachend deutete Grace auf das handgemalte Banner mit der Aufschrift „Herzlichen Glückwunsch zum fünfundzwanzigsten, Daria!“, das an der Wand hing. Es wirkte liebenswert altmodisch in diesem sündhaft teuren, grellbunten, supermodernen Ambiente.
 „Ach ja.“ Daria folgte ihrem Blick und seufzte tief. „Ein Vierteljahrhundert, und was habe ich bisher mit meinem Leben angestellt?“
 „Ich bin letzten Sonntag auch fünfundzwanzig geworden“, meinte Grace voller Sympathie. „Ich habe mich zu Hause verkrochen und versucht, es zu ignorieren.“
 „Im Ernst? Sie haben kein bisschen gefeiert?“
 „Mein Chef hat mir einen Gutschein für fünf Mahlzeiten in meinem Lieblingsrestaurant geschenkt“, erzählte Grace.
 „Aber es gab keine Party?“ Daria schüttelte fassungslos den Kopf. „Sie können nicht fünfundzwanzig werden, ohne zu feiern! Maxim, sag ihr, dass das nicht geht.“
 „Das geht nicht“, wiederholte Maxim, ohne eine Miene zu verziehen.
 „Lulu“, rief seine Schwester, „bring mir einen Partyhut! Dann feiern wir eben gemeinsam.“ Sie nahm die mit glitzernden Steinen besetzte Tiara ab und setzte sich stattdessen den bunten Papphut auf, den eine Freundin ihr brachte. „Und die …“, damit drückte sie Grace die Tiara ins blonde Haar, „ist für Sie.“
 „Aber nein“, protestierte Grace, als sie das Gewicht des funkelnden Schmuckstücks auf ihrem Kopf spürte. Sie war mit leeren Händen gekommen, und nun sollte sie Maxims Schwester, der glamourösen Prinzessin Daria, auf deren eigener Geburtstagsparty die Schau stehlen? „Das ist sehr großzügig von Ihnen, aber …“
 „Ehrlich gesagt steht sie Ihnen viel besser als mir“, flüsterte Daria ihr verschwörerisch zu. „Ein Geschenk meines Bruders und absolut nicht mein Stil.“
 „Daria, du hast versprochen, mit mir zu tanzen!“, rief Simon aus der anderen Ecke des Raumes, als dort eine Jazzband zu spielen begann.
 „Komme!“ Daria umarmte Grace. „Ich fürchte, ich muss mit ihm tanzen, sonst schmollt er. Aber ich freue mich, dass Sie da sind! Mein Bruder sieht richtig fröhlich aus. Amüsieren Sie sich gut!“
 Wieder allein, berührte Grace vorsichtig die Tiara auf ihrem Kopf. War sie am Ende mit echten Diamanten besetzt? Der Gedanke erschreckte sie. Der verschwenderische Reichtum, der sie hier umgab, übertraf alles, was sie je gesehen hatte. Sie kam sich vor wie Alice im Wunderland. In einer Welt, in der das Geld an Bäumen wuchs, die Zweige aus purem Gold und die Beeren und Früchte Diamanten, Rubine und Smaragde waren.
 Sie spürte, wie Maxim von hinten an sie herantrat, einen Arm um ihre Taille legte und ihren Nacken küsste. Augenblicklich spannten ihre Brüste unter dem Seidenkleid. Graces Atem ging schneller, jeder klare Gedanke verflüchtigte sich. Maxim schwenkte sie herum und reichte ihr eine von zwei randvollen Sektflöten, die er in der anderen Hand hielt.
 Scheu lächelnd nahm sie das Glas entgegen. „Der erste Champagner meines Lebens.“
 „Kein schlechter Einstieg, diese Marke“, meinte er lachend.
 Vorsichtig trank sie einen Schluck. Die perlende Flüssigkeit kitzelte sie am Gaumen und rann angenehm weich durch ihre Kehle.
 Maxim grub die Finger in ihr Haar, bog sanft ihren Kopf zurück und sah ihr tief in die Augen. Grace wusste, er würde sie küssen. Sie konnte nicht mehr denken, nicht mehr atmen … Alles an ihm zog sie unwiderstehlich an. Er faszinierte sie, weckte in ihr den sehnlichen Wunsch, die Frau zu sein, die ihn ebenso betörte wie er sie.
 Wann küsst er mich denn endlich, dachte sie bebend vor Erwartung.
Küssen? Schlagartig kam sie zur Besinnung. Die Tiara auf ihrem Kopf musste die Blutzufuhr zu ihrem Gehirn gedrosselt haben!
 Sie löste sich von Maxim, schüttete den Rest des exklusiven Champagners wie Wasser in sich hinein und tastete nervös nach dem Reif in ihrem Haar. „Das Ding ist nicht echt, oder? Das sind keine echten Diamanten.“
 Gelassen trank auch Maxim einen Schluck, ehe er antwortete: „Diamanten, in Platin gefasst.“
 Grace sah ihn entgeistert an. Mit dem Schmuckstück auf ihrem Kopf könnte sie das Haus ihrer Mutter abzahlen! Und das Nachbarhaus noch dazukaufen.
 „Und wenn ich es nun kaputt mache? Es ist hoffentlich versichert!“
 „Diamanten gehen nicht kaputt.“ Er stellte die beiden Gläser auf das Tablett eines vorbeigehenden Kellners und nahm Grace in die Arme. „Die Tiara steht dir ausgezeichnet. Du solltest sie behalten.“ Er neigte den Kopf, und sein Mund näherte sich ihrem. „Du bist dazu geboren, Diamanten zu tragen, Grace“, raunte er ihr ins Ohr. „Geboren, um bewundert und mit Luxus verwöhnt zu werden.“
 Jemand schaltete die hellen Wandlampen aus, und nun tauchten die farbigen Scheinwerfer des modernen Kronleuchters aus gebürstetem Stahl den Raum in gedämpftes, bunt schimmerndes Licht. Schemenhaft nahm Grace die tanzenden Paare wahr, die sich in dieser unwirklichen Atmosphäre lachend und schwatzend zum Takt der Musik bewegten.
 Sie fühlte sich wie in eine fantastische, fremde Sphäre versetzt, eine hypermoderne Welt der Kunst, der Jugend, des unbegrenzten Reichtums.
 Aber die größte Verlockung für Grace war nicht der verschwenderische Luxus.
 Es war Maxim.
 „Ich lasse mich nicht verführen“, flüsterte sie, wie um sich selbst Mut zuzusprechen. „Nein, bestimmt nicht.“
 Und doch verzehrte sie sich so sehr nach seinem Kuss, dass sie sehnlichst darauf wartete, seinen warmen Mund auf ihrem zu spüren. Leise knisternd rieb sich die geraffte meerblaue Seide ihres Ausschnitts am Revers seines Smokings.
 Entschlossen und völlig ungeniert zog Maxim sie vor aller Augen an sich und küsste sie. Küsste sie so innig und leidenschaftlich, dass ihre Lippen und Zungen miteinander zu verschmelzen schienen. Als wollte er Grace einen Stempel aufdrücken, der besagte, sie gehöre ihm allein.
Nein! Mit wild pochendem Herzen lehnte sie sich an seine breite Brust, als er endlich ihren Mund freigab. Sie durfte nicht seine Geliebte werden.
 Behutsam rückte er die Tiara zurecht und streichelte Graces langes blondes Haar, das über ihre nackten Schultern fiel. Sie erschauerte unter der sanften Berührung. Dann nahm er zwei volle Gläser Champagner vom Tablett eines Kellners und zog Grace mit sich auf die Tanzfläche.
 Während der nächsten zwei Stunden tranken sie Champagner und tanzten, hielten einander in den Armen und wiegten sich sanft im Rhythmus der Musik. Alle Gesetze von Zeit und Raum schienen ihre Gültigkeit verloren zu haben. Grace fühlte sich, als würde sie schweben. Stunden vergingen wie Minuten, Minuten wurden zur Unendlichkeit. Sie tanzte zu der gefühlvollen Mischung aus Jazz und Soul, zu den ergreifenden Klängen des Saxofons, bis Maxim sie in eine verschwiegene Ecke zog, weit weg von den anderen.
 Hier, allein mit ihr im Halbdunkel, schob er sie an die Wand und küsste sie. Küsste zärtlich ihre Schläfe, ihr Wange, ihre Halsbeuge, knabberte spielerisch an ihrem Ohrläppchen. Grace war atemlos vor Verlangen. Sie wollte mehr.
 Und endlich küsste er sie wieder auf den Mund, so heiß, innig und verführerisch, dass sie alles andere vergaß. Selbst Alan. Und erst recht ihren Vorsatz, ihrem Chef die Treue zu halten.
 „Grace“, flüsterte Maxim zwischen zwei Küssen, „es ist Zeit zu gehen.“
 „Jetzt schon?“, hauchte sie enttäuscht.
 „Es ist nach Mitternacht.“
 „Oh.“ Es war genau wie im Märchen von Aschenputtel. Ihre Zeit war abgelaufen. „Ja, ich habe morgen einen langen Tag vor mir“, stimmte sie zu.
 „Du musst müde sein.“ Er zog sie so fest an seine breite Brust, dass sie spürte, wie sein Herz schlug. „Ich nehme dich mit in mein Hotel.“
 Ihr Puls ging schneller.
 „Komm mit mir“, flüsterte er. „Ich kann nicht länger warten. Ich will dich.“
 Sie atmete scharf ein, hob den Kopf und sah Maxim an. Und wieder nahmen seine schönen grauen Augen sie gefangen, entführten sie in eine Märchenwelt, in der die Regeln der Vernunft nicht galten. Herausgerissen aus ihrem meist tristen Alltag, war Grace plötzlich eine Prinzessin im Seidenkleid mit Diamanten im Haar, die sich nach einem schönen Prinzen verzehrte. Und dieser Traumprinz lockte sie mit zärtlichem Blick, sich ihren geheimsten Wünschen und Sehnsüchten hinzugeben.
 Er sieht so hinreißend gut aus, dachte sie verträumt. Männlich und verwegen wie ein Held aus früheren Zeiten. Ein dunkler Zar aus dem Mittelalter.
 „Kannst du gehen“, fragte er, „oder soll ich dich tragen?“
Gehen? Sie hatte weiche Knie, ob vom Champagner oder vor Aufregung, wusste sie selbst nicht. Ihr Blick fiel auf die billigen alten Silberpumps an ihren Füßen, die sie im Ausverkauf in Los Angeles erstanden hatte. Ein ernüchternder Anblick, der den Zauber beinahe zerstörte.
 Während er sich von Daria und ihren Gästen verabschiedete, hatte Grace nur Augen für ihn. Maxim wollte sie mit in sein Hotel nehmen. Konnte sie ihm widerstehen?
 Wollte sie es überhaupt noch?
 Fürsorglich half er ihr in den Mantel und knöpfte ihn zu. Jede seiner Berührungen löste eine kleine Schockwelle in ihr aus.
 „Schwörst du“, fragte sie mit bebender Stimme, als sie im Aufzug nach unten fuhren, „dass du mich nicht nur verführen willst, um dich an Alan zu rächen?“
 Er legte die Hände auf ihre Schultern und sah sie an. „Ich schwöre es.“
 „Bei deiner Ehre?“
 Sein Blick schweifte kurz ab. Seine Züge verhärteten sich. „Ja“, erwiderte er knapp.
 Grace atmete erleichtert auf. Sie glaubte ihm. Er war ein Prinz, er würde ihr nicht ins Gesicht lügen.
 „Aber warum ich?“, fragte sie. „Warum bist du ausgerechnet zu mir so nett?“
 „Sag nie wieder, ich sei nett. Du könntest es bereuen.“ Mit zornfunkelndem Blick stürmte er durch das Foyer hinaus auf die Straße und zog sie hinter sich her. „Ich bin egoistisch. Selbstsüchtig. Ich nehme mir, was ich will. Jeder Mann fände dich begehrenswert, Grace. Jeder hätte dich gern in seinem Bett.“
 „Alan nicht“, bemerkte sie bitter, obwohl sie es sofort bereute.
 „Alan Barrington ist ein Trottel.“ Maxim blieb stehen, ein triumphierendes Lächeln auf den Lippen. „Er hat seine Chance verspielt. Jetzt gehörst du mir.“
 Er schob die Hand in ihren Mantelärmel und streichelte sanft ihren nackten Arm. „Grace“, sagte er rau, „lass mich dir zeigen, wie egoistisch ich sein kann.“




6. KAPITEL
Die Wahrheit war in Maxims Augen ein dehnbarer Begriff, dessen großzügige Auslegung ihm geholfen hatte, aus dem Nichts ein Imperium aufzubauen. Als Teenager hatte er Investoren gewonnen, indem er vorgab, bereits welche zu haben. Konkurrenten schlug er aus dem Feld, indem er ihnen vorgaukelte, laufende Verhandlungen seien bereits abgeschlossen. Und oft genug hatte er Waren billig ein- und teuer wieder verkauft, weil er einfach besser informiert war als andere und keine Skrupel hatte, diese Informationen für sich zu behalten.
 Er sah es nicht als seine Aufgabe an, anderen die Wahrheit auf einem Silbertablett zu präsentieren, wenn er sich damit selbst schadete. Seine eigenen Interessen hatten immer Vorrang, und er ging davon aus, dass seine Mitmenschen es genauso hielten. Nur ein Dummkopf würde sich blind auf das Wort eines anderen verlassen.
 Das galt zumindest im Geschäftsleben. Im Privatleben zu lügen war allerdings auch für ihn neu. Und dann noch auf seine Ehre zu schwören!
 Ihm brach der Schweiß aus, als er nur daran dachte. Noch nie hatte er einer Frau ins Gesicht gelogen. Jetzt kam er sich irgendwie schäbig vor.
 Sie hat mir keine andere Wahl gelassen, versuchte er sein Gewissen zu beruhigen. Und streng genommen handelte es sich ja nicht um eine Privatangelegenheit, sondern um ein Geschäft.
 Oder etwa nicht?
 Wenn er Grace die Wahrheit gesagt hätte, wäre alles vorbei gewesen. Dabei war er seinem Ziel schon so nah! Er spürte, wie sie mit jeder Minute nachgiebiger wurde.
 Außerdem konnte ihr gar nichts Besseres passieren, als dass er sie von diesem Barrington weglockte. Es lag doch auf der Hand, dass ihr Chef ihre Gefühle missbrauchte, um sie wie eine Sklavin für sich arbeiten zu lassen.
 Und sie war sicher kein Unschuldsengel. Nein, dafür küsste sie viel zu gut. Ihre Küsse waren sanft und sinnlich, und doch lag eine unterschwellige, mühsam gezügelte Leidenschaft darin. Sie war dazu geschaffen, einen Mann wild vor Verlangen zu machen. Ihn in den Wahnsinn zu treiben, bis er alles Mögliche sagen oder tun würde, nur um sie besitzen zu dürfen.
 Selbst einen falschen Eid auf seine Ehre ablegen.
 Er ergriff ihre Hand. „Ich habe meinem Chauffeur den Rest des Abends freigegeben“, meinte er. „Lass uns zu Fuß gehen.“
 „Ja“, sagte sie, ohne den Blick von ihm abzuwenden.
 Auf dem vereisten, von einer dünnen Schneeschicht bedeckten Bürgersteig kamen ihnen ein paar späte Kneipengänger entgegen. Maxim hakte Grace unter, damit sie nicht ausrutschte oder von einem Betrunkenen angepöbelt wurde, der noch eine schöne Frau für sein Bett suchte.
 Grace gehörte ihm.
 Ihrer beider Atem vereinte sich in der mondhellen, frostklaren Nacht zu wirbelnden weißen Wölkchen. Langsam wanderten sie die verschneite Straße entlang, die zum südlichen Ende des Trafalgar Squares führte.
 Sie ist wunderschön, dachte Maxim bewundernd, als er Grace von der Seite betrachtete. Schön wie ein Engel. Ihr hellblondes Haar, das in weichen Wellen über ihre Schultern fiel, schimmerte im Mondlicht wie gesponnenes Gold. Mit der funkelnden Diamanttiara auf dem Kopf sah sie aus wie eine Prinzessin aus dem Märchen. Obwohl … ein Hauch von Bitterkeit und eiserner Entschlossenheit schien sich unter dem süßen Schmelz ihrer Schönheit zu verbergen. Nein, sie ist kein hilfloses Püppchen, dachte er. Eher eine schöne Walküre aus dem hohen Norden.
 Ihre Schultern waren gestrafft, die Hände tief in den Taschen des weit ausgestellten schwarzen Mantels vergraben, der sie wie eine königliche Schleppe umwehte. Und doch hatte sie etwas Zartes, Verletzliches an sich, als sie ihn jetzt ansah.
 „Danke, dass ich dich zu der Party begleiten durfte“, sagte sie leise. „Ich hatte beinahe schon vergessen, wie es ist, mit Freunden zusammen zu sein.“
 Wieder spürte er etwas, das einem schlechten Gewissen gefährlich nahe kam. Es war unverfroren von ihm gewesen, sie mit zu seiner Schwester zu nehmen. Natürlich hatte er Daria zum Geburtstag gratulieren wollen. Aber er hatte auch gewusst, dass es leichter sein würde, Grace zu erobern, wenn er sie einem Mitglied seiner Familie vorstellte. Weil sie dann glauben würde, sie könnte ihm vertrauen. Schon wieder eine Lüge.
 Nur eins war keine Lüge: dass er sie begehrte.
 „Und das bist du doch. Oder, Maxim?“, hörte er sie fragen.
 „Was bin ich?“
 „Mein Freund.“
 Bedächtig hob er ihre Hand an die Lippen und küsste ihren Handrücken. „Nein, Grace. Ich bin nicht dein Freund.“
 Sie gingen durch eine Seitenstraße, in der sich ein Pub an den nächsten reihte. Trauben junger Leute standen vor den Lokalen, und Fußballfans mit blau-weißen Chelsea-Schals feierten lautstark den Sieg ihrer Mannschaft. Maxim schlug den Weg Richtung Themse ein, vorbei an einem dunklen Park.
 „Ich will nicht, dass wir Freunde sind“, sagte er. „Ich will dich in meinem Bett.“
 Sein unverblümtes Geständnis in der nächtlichen Einsamkeit ließ Grace überrascht zu ihm aufblicken. Ihr leicht geöffneter Mund lud zum Küssen ein. Maxim wollte sie an sich ziehen, den Geschmack ihrer vollen, weichen Lippen kosten …
 Jetzt sofort.
 Doch als er stehen blieb, um seinen Wunsch in die Tat umzusetzen, wandte Grace sich ab. Zarte Röte überzog ihre Wangen.
 „Hast du in Russland gelernt, so zu flirten?“, fragte sie, lachte kurz auf und ging weiter. „Du bist ziemlich gut darin.“
 Seine Prinzessin wollte ihn hinhalten. Nun gut, dann würde er sich eben gedulden. „Ich bin in England aufgewachsen.“
 „In London?“
 „Ja, auch. Wir sind oft umgezogen. Mein Vater hatte nie lange denselben Job. Wir waren arm. Er ist ziemlich früh gestorben.“
 „Das tut mir leid. Mein Vater ist auch tot. Er starb vor fünf Jahren an Krebs.“ Grace schluckte trocken. „Meine Mutter hat sich nie wirklich davon erholt. Sie verlässt selten das Haus. Das ist auch der Grund, weshalb …“ Sie unterbrach sich und blickte beschämt zur Seite.
 „Der Grund wofür?“
 Heftig blinzelnd wandte sie sich ihm wieder zu. „Entschuldige, ich habe dir Unrecht getan. Ich dachte, du wüsstest nicht, was es heißt, zu kämpfen und zu leiden, weil du doch ein Prinz bist.“
 „Ja, ein Prinz“, meinte er voller Sarkasmus. „Entfernter Anwärter auf einen Thron, den es, falls es dir entgangen sein sollte, in Russland seit knapp hundert Jahren nicht mehr gibt.“
 „Aber immerhin …“
 „Der Prinz von Nichts und Nirgendwo“, fügte er barsch hinzu. „Das Geld ist es, was zählt. Nur das Geld.“
 „Ach Maxim.“ Sie schüttelte den Kopf. „Geld ist nicht das Wichtigste im Leben, sondern die Menschen, die du liebst und um die du dich kümmerst.“
 „Und dazu braucht man Geld.“
 „Nicht unbedingt. Wie deine Schwester schon sagte – sie braucht keine teuren Geschenke, sie braucht dich. Deine Zeit, deine …“
 „Ein rührendes Statement“, unterbrach er sie schroff. „Aber meine Schwester ist zu jung, um sich zu erinnern, wie wir damals in Philadelphia beinahe verhungert und erfroren wären. Seitdem habe ich alles dafür getan, um uns abzusichern. Damit nichts und niemand meine Mutter und meine Schwester je wieder gefährden konnte.“
 „Du beschützt deine Familie.“ Tränen glitzerten in ihren Augen. Ihre Hände in den Taschen des teuren Designermantels waren zu Fäusten geballt. „Ich hätte in Kalifornien bleiben müssen. Ich hätte meine Mutter nie alleinlassen dürfen.“
 Maxim spürte eine plötzliche Enge in seiner Kehle. „Manchmal kann man die Menschen, die man liebt, nicht beschützen, auch wenn man bei ihnen ist. Ich habe mit zwanzig meine erste Million gemacht, aber das Leben meiner Mutter konnte ich nicht retten.“
 „Oh, nein“, sagte sie erschüttert. „Was ist passiert?“
 „Ein Aneurysma im Gehirn. Sie starb ganz unerwartet. Ich … ich konnte nichts mehr für sie tun.“
 Die Worte kamen ihm nur mühsam über die Lippen. Noch nie hatte er mit jemandem über den Tod seiner Mutter gesprochen, nicht einmal mit Daria, die damals neun gewesen war.
 Er rechnete damit, dass Grace ihn sofort auf den Widerspruch in seinen eigenen Aussagen hinweisen würde. Weil er doch behauptet hatte, Geld sei alles, was zählt.
 Stattdessen hob sie die Hand und legte sie an seine Wange. Es war das erste Mal, dass sie ihn von sich aus berührte.
 „Es war nicht deine Schuld“, tröstete sie ihn sanft. „Du hast gut für deine Familie gesorgt. Du hast getan, was du konntest.“
 Er erbebte leicht, schmiegte die Wange an ihre warme, weiche Hand und schloss für einen Moment die Augen.
 „Du bist etwas ganz Besonderes, Grace Cannon“, sagte er tief bewegt. „Ich habe noch nie eine Frau wie dich getroffen.“
 Sie lachte und richtete den Blick auf die Uferböschung, wo im Licht der Straßenlaternen der Fluss durch das kahle Geäst schimmerte. „Ich bin nichts Besonderes. Ich bin absolut durchschnittlich.“
 „Du bist eine ganz ungewöhnliche Frau.“
 „In diesen Kleidern vielleicht.“
 „Nein. Ich rede von der Frau, die darin steckt. Grace. Du bist wie dein Name, so anmutig und großzügig. Grace. Wie, sagtest du, ist dein zweiter Vorname? Diana?“
 „Lach nicht.“
 „Deine Mutter glaubte wohl an Märchen?“
 „Ja.“ Grace verzog das Gesicht. „Ihren beiden Lieblingsprinzessinnen Grace Kelly und Lady Di war leider kein langes, glückliches Leben vergönnt.“
 „Und du, solnischka mayo?“, fragte er leise. „Glaubst du an Märchen?“
 Sie schlug kurz die Augen nieder. „Früher, ja. Von ganzem Herzen.“
 „Und heute?“
 In der kalten, mondhellen Winternacht sahen sie einander in die Augen. Ihr Blick glitt zu Maxims Mund. Mit der Zungenspitze fuhr sie sich über die leicht geöffneten Lippen – eine Versuchung, der kein Mann widerstehen konnte.
 Ungestüm schloss Maxim sie in die Arme und suchte ihren Mund. Es war der Himmel auf Erden, sie zu küssen. Er war völlig hingerissen von ihr. Allein schon, wie sie sich anfühlte! Jeder Muskel in seinem Körper spannte sich an. Nur mit größter Überwindung löste er sich von ihren Lippen. „Heute Nacht wirst du mir gehören“, sagte er, die Hände an ihren Wangen.
 Ihr verträumter Blick wich plötzlicher Ernüchterung. „Bitte, sag so etwas nicht …“
 „Grace.“ Er streckte die Arme nach ihr aus.
 „Nein, ich kann nicht. Bitte, lass mich.“
 Als sie zurückweichen wollte, rutschte sie auf dem vereisten Pflaster aus. Mit einem scharfen Knacken brach an einem ihrer Silberpumps der Absatz ab, und sie verlor das Gleichgewicht. Noch im Fallen fing Maxim sie auf und zog sie an sich.
 Ihr Herz schlug rasend schnell an seiner Brust. Sie war so leicht und zart … die Tiara auf ihrem Kopf wog bald mehr als sie! Ihm wurde ganz schwindelig, als er in ihre großen tiefblauen Augen sah.
 Flammende Hitze stieg in ihm auf. Er fühlte ihren bebenden Körper in seinen Armen und schwor sich, dass nichts auf der Welt ihn davon abhalten würde, die Nacht mit ihr zu verbringen.
 Ohne ein weiteres Wort hob er sie hoch und trug sie zu seinem Hotel. Unterwegs, in einer einsamen, dunklen Gasse, setzte er sie kurz ab, drängte sie an die raue Hauswand und presste seine Lippen auf ihren schönen, verführerischen Mund. Sie war ganz Frau, so warm, weich und willig … und doch zurückhaltend, was sie umso reizvoller machte. Am liebsten hätte er sie gleich hier draußen verführt, sie wild und leidenschaftlich geliebt, bis sie seinen Namen schrie.
 „Wehr dich nicht, Grace“, flüsterte er, nachdem er sie lang und ausgiebig geküsst hatte. „Wehr dich nicht gegen etwas, was wir beide wollen.“
 Das verträumte Lächeln war auf ihr Gesicht zurückgekehrt. „Du hast recht“, erwiderte sie kaum hörbar. „Ich kann dir nicht widerstehen.“
 Ja, es war Verlangen, was er in ihren Augen sah. Und noch etwas anderes. Arglosigkeit? Vertrauen? Er verdrängte den beunruhigenden Gedanken, hob Grace erneut hoch und trug sie um die Ecke zu seinem Hotel. Nur beim Anblick des hell erleuchteten Portals seiner Nobelherberge zögerte er noch einmal kurz.
 Er begehrte diese Frau schmerzlich. Doch etwas störte ihn. Hatte er Schuldgefühle, weil er sie angelogen hatte? Er hatte die Unwahrheit gesagt, um sich an Barrington zu rächen. Um sein Geschäft zu retten. Vielleicht sogar, um Francesca zurückzugewinnen.
 In erster Linie aber, um Grace in sein Bett zu bekommen.
 Sie war eine erwachsene Frau. Sie begehrte ihn ebenso sehr wie er sie. Welchen Grund hatte er also, sich schuldig zu fühlen? Nicht den geringsten.
 Der Portier, der diskret über die Frau in seinen Armen hinwegsah, hieß ihn respektvoll wie immer willkommen. Doch Maxim grüßte nur kurz angebunden zurück.
 Er trug Grace schnellen Schrittes zum Aufzug und fuhr mit ihr nach oben. Unterwegs stellte er sich vor, wie sie in seinen Armen vor Wonne stöhnen würde. Er war so erregt, dass er es kaum erwarten konnte.
 Mit einer Hand schloss er die Tür zu seiner Penthouse-Suite auf und trug Grace wie eine Braut über die Schwelle. Rasch durchquerte er mit ihr auf den Armen den streng in Schwarz-Weiß gehaltenen Wohnbereich mit dem schwarzen Ledersofa und dem riesigen Flachbildfernseher über dem Kamin.
 Durch das große Panoramafenster sah er tief unten das schwarze Wasser der Themse fließen, gesprenkelt von den Lichtern der Lastkähne, und die Brücken mit ihrem stetig dahinrollenden Verkehr. Etwas weiter links ragte die festlich erleuchtete St. Pauls Cathedral in den Nachthimmel.
 Das erschien ihm ein passendes Bild für die himmlischen Dinge, die er mit Grace tun wollte. Er schaffte es nicht einmal bis ins Schlafzimmer, ohne sie zu küssen.
 Sie erwiderte seinen Kuss mit einer sanften, zurückhaltenden Zärtlichkeit, die ihn ganz wild machte. Diese aufreizende Sanftheit hatte er noch bei keiner Frau erlebt. Ihre zaghafte Art heizte sein Verlangen so an, dass er sich kaum zügeln konnte.
 Ohne den Kuss zu unterbrechen, setzte er sie auf seinem großen weißen Bett ab. Dann erst richtete er sich auf, um sie anzusehen. Ihr blondes Haar war zerzaust, ihre Augen schimmerten blaugrün wie das geschmolzene Gletscherwasser eines Bergsees.
 Hastig streifte er ihr den Mantel ab und zitterte vor Erregung, als er die Hand von ihrem Hals zu ihren Schultern gleiten ließ. Und weiter, am Ausschnitt ihres Seidenkleids entlang bis zu der zarten Mulde zwischen ihren Brüsten, dann über ihren flachen Bauch. Sie fühlte sich so wunderbar weich und einladend an. Und sie war verführerisch attraktiv, von den vollen, rosigen Lippen bis hin zu den gepflegten, unlackierten Fingernägeln.
 Ganz verzaubert von ihrer Schönheit, beugte er sich herab, strich ihr sanft das blonde Haar aus dem Gesicht, bedeckte ihre Schläfen, ihre Wangen, ihren Nacken und ihren Hals mit zärtlichen kleinen Küssen. Dann küsste er sie auf den Mund, neckte und liebkoste sie mit der Zungenspitze, legte die Hände um ihre vollen Brüste. Die Entdeckung, dass sie keinen BH unter dem dünnen Seidenkleid trug, dass ihre herrlichen Brüste von Natur aus so prall und rund waren, raubte ihm den Atem. Fasziniert begann er sie zu streicheln und spürte, wie sich die Brustspitzen unter seinen Fingern aufrichteten und hart wurden. Jetzt konnte er kaum noch an sich halten.
 Er senkte den Kopf, nahm die harten Knospen eine nach der anderen in den Mund und umspielte sie durch den feinen Stoff hindurch zärtlich mit der Zunge.
 Leise stöhnend bog Grace sich ihm entgegen. Ungeduldig zerrte er am Ausschnitt ihres Kleides, bis er nackte Haut unter den Lippen spürte. Bebend ließ Grace sich auf das Bett zurücksinken, während er fortfuhr, die harten rosa Knospen ihrer Brüste zu küssen. Die kleinen, lustvollen Laute, die sie dabei ausstieß, machten ihn rasend vor Verlangen.
 Nun lag er über ihr, die Hände besitzergreifend um ihre vollen Brüste gelegt, während seine Zärtlichkeiten immer intensiver und aufreizender wurden. Er ließ sie selbst dann nicht los, als Grace sich heftig unter ihm zu winden begann. Sein ganzer Körper war hart und angespannt vor Erregung. Es drängte ihn, ihr das Cocktailkleid hochzuschieben und sie jetzt sofort mit einem kraftvollen Stoß in Besitz zu nehmen.
 Die Vorstellung ließ ihn laut aufstöhnen.
 Schon schob er die raschelnde Seide über Graces Hüften hinauf. Sie trug einen schlichten weißen Baumwollslip, was ihn überraschte. Er war es gewöhnt, dass Frauen ihn mit winzigen, raffinierten Dessous zu verführen suchten. Doch dieser schlichte Stil passte zu Grace. Er brachte die perfekte Rundung ihrer Hüften und die zarte, glatte Haut ihrer Schenkel umso besser zur Geltung. Sie musste sich nicht bemühen, einen Mann zu verführen. Sie trieb ihn auch so schon zur Raserei …
 „Warte“, hörte er sie flüstern. „Bitte, hör auf.“
 Jetzt erst wurde ihm bewusst, dass er bereits dabei war, seine Hose aufzuknöpfen. Himmel … Er hatte sich doch vorgenommen, sich Zeit zu lassen, sie nach allen Regeln der Kunst zu verführen, ihr eine unvergessliche Nacht zu bereiten! Und nun war er nahe daran, sein Verlangen schnell und ungezügelt zu stillen.
 Was war nur mit ihm los? Sie hatte ihm so sehr den Kopf verdreht, dass er beinahe die Kontrolle verloren hätte. Das war ihm noch bei keiner Frau passiert.
 „Entschuldige“, sagte er heiser. „Ich wollte nichts überstürzen.“
 „Das macht nichts.“ Ihre Lippen waren rot und geschwollen von seinen Küssen. „Aber das alles ist … neu für mich.“
 Er runzelte die Stirn. „Wie neu?“
 „Ganz neu.“
 Maxim atmete scharf ein. „Willst du mir erzählen, du bist noch Jungfrau?“
 Ihre Wangen röteten sich. „Das Wort höre ich nicht gern.“
 „Wie würdest du es denn nennen?“
 Jetzt hatte sie plötzlich Tränen in den Augen. „Eine jahrelange hoffnungslose Schwärmerei für einen Chef, der mich bis auf einen einzigen Kuss kaum je als menschliches Wesen wahrgenommen hat, geschweige denn als Frau.“
 „Barrington hat dich geküsst?“, brauste er auf. Er war selbst überrascht von der Eifersucht, die ihr Geständnis in ihm auslöste. Bisher war es noch keiner Frau gelungen, derartige Gefühle in ihm zu wecken. Nicht einmal Francesca, als sie ihm ihr kleines Ultimatum stellte und sich dann, wie angedroht, mit einem anderen Mann davonmachte. Doch bei Francesca war es immer nur um Besitzerstolz gegangen, während bei Grace persönliche Beweggründe im Spiel waren. Sehr persönliche …
 „Was stört dich daran?“, fragte Grace erstaunt.
 Das fragte er sich auch gerade. „Nun, das … das nennt man sexuelle Belästigung am Arbeitsplatz“, stieß er hervor. „Das ist strafbar!“
 „Sexuelle Belästigung?“ Grace schüttelte lachend den Kopf, doch ihr Lachen endete in einem kleinen Schniefen. „Es war nicht mehr als ein läppischer kleiner Kuss in betrunkenem Zustand. Kurz darauf lernte er Francesca kennen, die sicher in jeder Beziehung perfekt ist. Deshalb möchte ich, dass du über mich Bescheid weißt“, setzte sie betreten hinzu. „Für den Fall, dass ich … nicht so perfekt bin wie sie. Wahrscheinlich stelle ich mich total ungeschickt an.“
Ungeschickt?

 Das also war die Erklärung für ihre Zurückhaltung. Sie war noch Jungfrau! Aufgewühlt dachte er daran, dass er ihr um ein Haar die restlichen Kleider vom Leib gerissen hätte, um sie hemmungslos zu erobern.
 „Bitte, Maxim. Die Tatsache, dass ich … ich meine, es macht keinen Unterschied“, sagte sie weich. „Wirklich nicht.“
 Er biss die Zähne zusammen und schüttelte den Kopf.
 „Da täuschst du dich.“
 Sie war noch Jungfrau. Sie war in doppelter Hinsicht unschuldig. Er konnte sie nicht für sein übles Machtspiel missbrauchen. Er war auf so manches gefasst gewesen, nur nicht darauf. Er konnte sich über alles hinwegsetzen, aber nicht über ihre naive Unschuld. Damit setzte sie ihn, den skrupellosen Eroberer, schachmatt.
 „Maxim, das ändert doch nichts zwischen uns.“ Sie streckte die Hand nach ihm aus, doch er fing sie ab und hielt sie fest.
 „Nein, Grace. Nein.“
 Energisch zog er sie vom Bett hoch, brachte ihr Kleid in Ordnung und legte ihr den Mantel um die Schultern. Zwei Minuten später fuhr er mit ihr im Aufzug nach unten.
 „Wohin bringst du mich?“, flüsterte sie, als sie draußen auf der Straße standen.
 Schweigend winkte er ein Taxi heran. Dann erst drehte er sich zu ihr um.
 „Du fährst nach Hause, und zwar allein.“
 Mit sanfter Gewalt schob er sie auf die Rückbank des Taxis, nannte dem Fahrer ihre Adresse und gab ihm zusätzlich zum Fahrpreis ein saftiges Trinkgeld.
 „Nein, warte!“, flehte Grace, wie aus einer Trance erwacht. „Bitte nicht, Maxim …“
 „Doch, du fährst.“
 „Aber …“
 „Fahren Sie los“, wies er den Fahrer an und schlug die Wagentür zu.
 Er sah dem Taxi nach, als es mit Grace davonfuhr. Sah die Ratlosigkeit und Enttäuschung in ihren Augen, als sie sich noch einmal zu ihm umdrehte. Dann war sie verschwunden.
 Und da spürte Maxim zum ersten Mal an diesem Abend die bittere Kälte, die in der Luft lag.
 Herrje, was habe ich getan?, dachte er fassungslos. Er konnte nicht glauben, dass er sie hatte gehen lassen. Dass er Rücksicht auf sie genommen hatte.
Rücksicht. Rücksicht war in seinen Augen immer ein Zeichen von Schwäche gewesen. Er hatte Grace gehen lassen. Er war schwach geworden.
 Unwirsch fuhr er sich durchs Haar. Noch immer sehnte er sich schmerzlich nach ihr. Nun, da er wusste, dass sie noch unberührt war, begehrte er sie umso heftiger. Er wollte sie in seinem großen, weichen Bett verführen, sie in die Geheimnisse der Liebe einweihen, sie wieder und wieder erobern, den Glanz in ihren Augen sehen, wenn sie erfuhr, was sexuelle Erfüllung hieß. Er würde sie auf jede erdenkliche Weise lieben, langsam und zärtlich, stürmisch und leidenschaftlich. Ihr erster Mann.
 Mit einem rauen, zornigen Laut, der ihm einen verblüfften Blick des Portiers eintrug, kehrte er ins Hotel zurück. Oben in seiner Suite riss er sich die Krawatte vom Hals und schenkte sich einen Wodka ein, in Gedanken immer nur bei Grace.
 Warum hatte er sie nur weggeschickt?
 Aus Rücksicht auf ihre Gefühle, dachte er verächtlich. Er leerte sein Glas in einem Zug, doch alles, was er wollte, war sie. Sein Körper brannte vor Verlangen nach ihr. Finster musterte er das große, leere Bett. Er hätte sie haben können, aber er hatte sie gehen lassen.
 Morgen, so schwor er sich grimmig, morgen habe ich mich wieder im Griff. Dann kenne ich keine Gnade mehr. Dann wird sie mir gehören.
Trübsinnig blickte Grace am nächsten Morgen bei der Arbeit aus dem Fenster.
 Der Schnee, der London gestern Abend in ein weißes Wintermärchen verwandelt hatte, war wieder in Nieselregen übergegangen. Und ebenso schnell wie der Schnee war auch der Zauber des Abends zerronnen.
 Die Chefetage der Firma Cali-West lag im dreißigsten Stockwerk eines Hochhauses im Geschäftsviertel Canary Wharf. Unten in den Straßenschluchten zwischen den modernen Bürokomplexen des ehemaligen Hafenviertels herrschte reger Betrieb, doch Grace erschien die ganze Stadt heute grau und trostlos.
 Vielleicht weil auch ihre Stimmung so war. Grau und trostlos. Seufzend wandte sie sich erneut dem Computerbildschirm zu, doch immer wieder kamen Erinnerungen an den gestrigen Abend in ihr hoch.
 Sie hatte sich geschworen, sich nicht von Maxim verführen zu lassen. Aber genau das hatte sie getan! Nicht nur das, sie hatte sich ihm geradezu an den Hals geworfen. Und er? Hatte sie abgewiesen.
 Müde massierte sie sich die Schläfen und strich ihren zerknitterten beigefarbenen Rock und den etwas zu großen braunen Blazer glatt. Zum Bügeln war sie heute Morgen nicht mehr gekommen. Sie hatte die ganze Nacht wach gelegen, war dann morgens doch noch kurz eingenickt und hatte prompt das Weckerklingeln überhört. Jetzt wand sie sich vor Scham, wenn sie nur daran dachte, was letzte Nacht passiert war.
 Nicht, dass sie nicht versucht hätte, Maxim zu widerstehen.
 Doch nachdem er sich ihr gegenüber so unerwartet verletzlich gezeigt hatte, als er von seiner Familie sprach, war ihr Widerstand dahingeschmolzen.
 Allerdings hatte sie ihre Anziehungskraft auf ihn wohl überschätzt. Kein Wunder! Was wusste sie schon von Männern? Er hatte doch Lust gehabt, mit ihr zu schlafen. Nur hatte er es sich plötzlich anders überlegt. Erst brachte er sie mit seinen heißen Küssen beinahe um den Verstand, zog sie aus und streichelte sie am ganzen Körper – und dann setzte er sie von einer Minute auf die andere ins Taxi und schickte sie ohne ein Wort des Abschieds nach Hause.
 Der Grund lag auf der Hand. Es war ihre Unerfahrenheit, die ihn störte. Welcher Mann wollte schon mit einer fünfundzwanzigjährigen Jungfrau ins Bett gehen?
 Mitten in der Nacht war sie noch einmal aufgestanden und hatte das Kleid und den Mantel von Leighton wieder eingepackt, zusammen mit der diamantbesetzten Tiara. Sie würde Maxim die Sachen später ins Hotel schicken.
 Im Nachhinein konnte sie kaum glauben, dass sie gestern Abend in dieser Aufmachung eine Party der High Society besucht hatte. Und von dem hinreißendsten Mann der ganzen Stadt – ach, der ganzen Welt! – leidenschaftlich geküsst worden war.
 Gut, dass er mich weggeschickt hat, dachte sie frustriert, während sie mit leerem Blick auf den Bildschirm starrte.
 Sie hatte geglaubt, ihm widerstehen zu können, doch in dieser zauberhaften, verschneiten Winternacht hatte sie völlig den Kopf verloren. Maxim hatte sie auf magische Weise verführt, sie willenlos und schwach gemacht. Sie fragte sich, ob sie Alan überhaupt je geliebt hatte. Wenn ja, wie hatte sie sich dann so bereitwillig auf Maxim einlassen können?
 Wie aufs Stichwort drang Alans gereizte Stimme an ihr Ohr: „Sagen Sie mal, wo waren Sie eigentlich gestern Abend? Ich war früh zurück, aber Sie waren nicht da.“
 Grace sah auf. Es war kurz vor halb elf, und Alan kam jetzt erst ins Büro. Das war wieder einmal typisch für ihn! Gar nicht typisch war der mürrische Ausdruck auf seinem netten, sommersprossigen Gesicht.
 „Ich war aus.“ Mehr brauchte er nicht zu wissen.
 „Haben Sie schon alles für die Hochzeit arrangiert?“
 Plötzlich stieg flammender Zorn in ihr auf, ein Gefühl, das ihr normalerweise fremd war. Ihr Chef schien zu glauben, sie hätte nichts Besseres zu tun, als den ganzen Abend mit seiner Hochzeitsplanung zu verbringen. Und das, nachdem sie schon das Geschenk für ihn besorgt hatte!
 Sie ballte vor Wut die Hände unter dem Tisch zu Fäusten. Nicht genug, dass Alan nie vor zehn Uhr im Büro erschien. Nicht genug, dass sie die letzten drei Stunden damit zugebracht hatte, in rasender Eile seine Rede für die Benefizgala heute Nachmittag zu schreiben. Und das, nachdem er wochenlang versichert hatte, er werde sich selbst darum kümmern!
 „Überraschung!“ Die Sekretärin vom Empfang kam hereingerauscht, einen riesigen Strauß langstieliger Callas-Lilien im Arm, den sie auf dem Schreibtisch ablegte. „Sind die nicht wundervoll?“
 „Oh, vielen Dank.“ Alan lächelte geschmeichelt und griff wie selbstverständlich nach der beigefügten Karte. „Wer schickt mir denn da …“
 „Moment, Mr. Barrington! Die Blumen sind für Miss Cannon.“
 „Für mich?“, rief Grace verblüfft.
 „Für Sie?“, rief Alan ebenso entgeistert. „Aber wer …?“
 Grace zog die Karte aus dem Umschlag und las schweigend die in schwungvoller Handschrift verfasste Nachricht:
Gestern hast du mich geblendet

wie die Sonne an einem Wintertag.

Nun warte ich hier draußen,

dass strahlend die Sonne aufgeht.

M.

Grace war überwältigt vor Glück. Sie hatte sich also doch nicht lächerlich gemacht. Ihre Unerfahrenheit hatte Maxim nicht abgeschreckt. Er hatte sie nur weggeschickt, weil … weil er mehr als nur einen One-Night-Stand wollte? Weil er so rücksichtsvoll war, es langsam angehen zu lassen?
 Das musste es sein. Und er wollte sie schon so bald wiedersehen! Sie war ganz zappelig vor Aufregung. Sie sog den süßen Duft der Lilien ein, stolz und glücklich, dass sie Maxim einen so extravaganten Strauß wert war.
 Und zum ersten Mal seit langer Zeit hatte auch sie selbst wieder das Gefühl, etwas wert zu sein.
 „Nun?“, fragte die Empfangsdame listig lächelnd. „Wer ist Ihr Prinz Charming?“
 „Ja, wer ist es?“, wollte auch Alan wissen.
 Als Grace den Kopf hob, sah sie ihren Chef plötzlich in einem völlig anderen Licht. Es reicht, dachte sie und setzte sich kerzengerade auf. Ein spöttisches Lächeln auf den Lippen, erklärte sie: „Alan, ich bin Ihre Sekretärin, nicht Ihre Frau. Was geht es Sie an, wer mir Blumen schickt?“
 „Nichts, natürlich“, stammelte er sichtlich verwirrt. „Ich wollte nur sichergehen, dass Sie genug Zeit und Energie auf Ihre Arbeit verwenden.“
 „Meinen Sie die Zeit, die ich darauf verwende, Geschenke für Ihre diversen Freundinnen zu kaufen?“, erwiderte sie kühl. „Oder die vielen Nachtschichten, die ich unentgeltlich leiste?“
 Die Empfangsdame unterdrückte ein Lachen, suchte aber schleunigst das Weite, als Alan ihr einen giftigen Blick zuwarf.
 Er wandte sich wieder dem Schreibtisch zu. „Hören Sie, Gracie …“
 Grace, die Ellbogen auf die Schreibtischplatte gestützt, musterte ihn eisig. „Oder geht es um die vielen Male, als ich Sie um eine Gehaltserhöhung bat?“ Nachdenklich tippte sie sich mit dem Kugelschreiber an die Wange. „Sie erinnern sich, seit meiner Beförderung damals vor zwei Jahren. Als ich mit Ihnen nach London kam.“
 Er machte einen krampfhaften Versuch zu lächeln. „Sie wissen doch, wie sehr ich Sie schätze … wie sehr ich Sie brauche!“
 „Ich fürchte, das reicht nicht.“
 Da beugte er sich über den Schreibtisch und raunte ihr zu: „Auf Francesca brauchen Sie nicht eifersüchtig zu sein. Die Verlobung ist nicht echt.“
 „Aber … Sie haben ihr doch Dessous geschenkt!“, rief Grace verblüfft.
 Er lachte bitter. „Ich dachte ja auch, wir wären verlobt. Aber sie hat mir gestern Abend gründlich den Kopf gewaschen, als ich ihr von meinen Hochzeitsplänen erzählte. Deshalb auch meine Frage, ob Sie schon alles arrangiert haben. Die Mühe können Sie sich sparen. Francesca hat nicht die Absicht, mich zu heiraten. Oder mit mir ins Bett zu gehen“, setzte er säuerlich hinzu. „Aber solange ich mitspiele, verrät sie es nicht ihrem Vater, und die Fusion kann ungehindert über die Bühne gehen.“
 Francesca hatte die Verlobung nur vorgetäuscht, um einen anderen Mann eifersüchtig zu machen! Grace konnte sich auch denken, wer dieser andere war. Und die Vorstellung gefiel ihr ganz und gar nicht.
 „Bitte, lassen Sie mich nicht hängen!“ Alan brachte sein altbewährtes Hugh-Grant-Lächeln zum Einsatz. „In ein paar Monaten ist alles vorbei. Haben Sie noch ein bisschen Geduld, Gracie. Warten Sie auf mich.“
 Grace stockte der Atem, als sie das versteckte Lächeln in seinen blauen Augen sah. Er hatte es von Anfang an gewusst. Während sie geglaubt hatte, er ahne nichts von ihren Empfindungen, hatte er genau gewusst, dass sie in ihn verliebt war. Er hatte ihre Gefühle schamlos missbraucht, um sie billig für sich arbeiten zu lassen. Um sein Ego aufzupolieren. Um sie zu küssen, wenn ihm zufällig danach war!
 „Na, was sagen Sie, Gracie?“
 „Es tut mir leid“, entgegnete sie ruhig.
 Und es tat ihr wirklich leid. Um all die Zeit und die Energie, die sie ihm gewidmet hatte. Um die Chancen, die sie sich seinetwegen hatte entgehen lassen.
 „Ich weiß. Mir tut es auch leid, dass Sie noch warten müssen, aber …“
 „Nein. Es tut mit leid, aber so geht es nicht weiter.“ Sie stand auf. „Ich treffe mich mit einem anderen Mann. Wenn Sie wollen, dass ich Ihre Sekretärin bleibe, müssen Sie dafür bezahlen.“
 Alan sah sie mit offenem Mund an. „Und wo wollen Sie sonst hin?“
 „Man hat mir eine Stelle angeboten.“
 „Wer?“
 „Das tut nichts zur Sache. Seit ich nicht mehr in L. A. lebe, kann meine Mutter die Raten für die Hypothek nicht mehr zahlen. Ich brauche zehntausend Dollar, wenn ich weiter für Sie arbeiten soll. Nennen wir es eine Sondervergütung.“
 „Zehntausend?“, wiederholte er ungläubig. „Soll das ein Witz sein?“
 „Sofort“, setzte sie freundlich hinzu. „Und in Anbetracht der höheren Lebenshaltungskosten in London erwarte ich ab jetzt eine Gehaltserhöhung.“
 „Grace!“
 „Also?“ Sie sah ihn erwartungsvoll an. „Soll ich bleiben und Ihre Rede für die Benefizgala zu Ende schreiben? Oder wollen Sie, dass ich auf der Stelle meinen Schreibtisch räume?“
 Er musterte sie entsetzt. „Bleiben Sie“, sagte er grimmig. „Und stellen Sie die Rede fertig. Sie bekommen Ihre Gehaltserhöhung.“
 „Und meinen Bonus?“
 „Zehntausend Dollar? Das geht nicht auf die Schnelle.“
 „Sie haben Zeit bis Heiligabend.“
 Zähneknirschend gab er nach. „In Ordnung. Warum nehmen Sie sich nicht gleich den Rest des Tages frei?“, setzte er zynisch hinzu.
 „Oh, gern! Vielen Dank“, meinte Grace strahlend. „Ich gehe dann, sobald ich Ihre herzerweichende Rede fertig habe.“
 Alan warf ihr einen bösen Blick zu, widersprach aber nicht. Grace hatte beinahe Mitleid mit ihm, als er mit hängenden Schultern in sein Büro trottete und die Tür hinter sich zuwarf. Aber nur beinahe.
 Ein freier Nachmittag war eine armselige Entschädigung für all die unbezahlten Überstunden, die sie während der letzten zwei Jahre gemacht hatte. Aber draußen wartete Maxim! Aufgeregt und voller Ungeduld wippte sie unter dem Tisch mit ihren Füßen, während sie die letzten Absätze der Rede in den Computer tippte. Sie mailte Alan die fertige Fassung, zog ihren alten Mantel über und verließ in Hochstimmung das Gebäude.
 Maxim wartete an der nächsten Ecke in einem noblen schwarzen Bugatti auf sie.
 „Schön, dass du kommst“, begrüßte er sie mit funkelndem Blick, als sie zu ihm in den Wagen stieg. „Es war eine Qual, auf dich warten zu müssen.“
 „Es waren gerade mal zwanzig Minuten“, erwiderte Grace lächelnd.
 Er setzte eine dunkle Sonnenbrille auf. „Ich bin kein geduldiger Mann.“
 Grace lachte. Sie war so glücklich wie seit Jahren nicht mehr. „Danke für die Blumen“, sagte sie. „Sie haben mir den Arbeitstag versüßt. Und stell dir vor, ich habe eine Gehaltserhöhung von meinem Chef bekommen.“
 „Du versüßt mir den Tag, solnischka mayo“, erwiderte er zärtlich. Wie zufällig streifte seine Hand ihr Knie, als er den Gang einlegte. „Hast du Lust zu feiern?“
 „Ja, gern“, hauchte sie.
 „Ich auch.“ Sein langer, bedeutungsvoller Blick trieb ihr die Hitze in die Wangen.
 Er gab Gas, und wie ein rabenschwarzer Pfeil schoss der Bugatti durch Regen und Dunst.




7. KAPITEL
Grace atmete tief durch, als sie auf der Terrasse von Maxims Landsitz in Dartmoor stand und auf die schneebedeckten Felder und Wiesen blickte. Das verregnete London lag in weiter Ferne. Hier gab es nur die endlose, gespenstisch wirkende Moorlandschaft im verblassenden Licht der untergehenden Sonne.
 Tränen rollten über ihre kalten Wangen. Das überglückliche Schluchzen ihrer Mutter noch im Ohr, steckte sie ihr Handy wieder in die Tasche. Sie hatte ihr gesagt, dass sie ihr Elternhaus vor dem Zugriff der Bank retten würde. Dass sie, Grace, ab jetzt dafür sorgen würde, dass ihre Familie nie wieder Geldprobleme hatte. Endlich hatte sie zu ihrer alten Stärke zurückgefunden. Endlich war sie wieder sie selbst.
 Und das hatte sie Maxim zu verdanken.
 Maxim, der sie wie eine Prinzessin behandelte. Sie hätte sich nie träumen lassen, dass ihr irgendein Mann, geschweige denn ein so unglaublich attraktiver, mächtiger und reicher, so viel Bewunderung und Respekt entgegenbringen könnte.
 Doch mit weniger würde sie sich nie wieder zufriedengeben.
 Sie wollte ihr Märchen erleben.
 Mit einem letzten tiefen Atemzug wandte sie sich von der verschneiten Landschaft ab und ging zurück ins Haus, wo Maxim auf sie wartete.
 Das Innere des prächtigen alten Anwesens aus dem achtzehnten Jahrhundert spiegelte den düsteren Charme der verwunschenen Moorlandschaft wider. Vielleicht lag es daran, dass alle fünfzig Zimmer leer waren. Bis auf die zarten weißen Schleiergardinen, die auch bei geschlossenen Fenstern sanft hin und her wehten, wie von einem geheimnisvollen Lufthauch bewegt.
 Grace hatte auf der Terrasse mit ihrer Mutter telefoniert, weil draußen der Empfang besser war und sie dort ungestört reden konnte. Sie wollte nicht, dass Maxim von ihrer Geldnot erfuhr. Er sollte nicht glauben, er müsste sie retten.
 Sie hatte sich selbst gerettet, und darauf war sie stolz.
 Sie wollte Maxim auf gleicher Augenhöhe begegnen. Er sollte ihr Freund sein. Ihr … Geliebter? Sie wagte kaum, das Wort auch nur flüsternd über die Lippen zu bringen, aber genau das wünschte sie sich. Maxim sollte ihr Geliebter werden.
 Weil er diese einzigartige, flammende Leidenschaft in ihr weckte. Weil er sie auf wundersame Weise in die Frau verwandelte, die sie immer schon sein wollte. Weil durch ihn Träume in Erfüllung gingen, schön und verheißungsvoll wie blühende Rosen an einem trüben Wintertag.
 Als sie den leeren Salon durchquerte, sahen von dem zweihundert Jahre alten Deckengemälde pausbäckige Engel auf sie herab. Das Haus war riesengroß, wunderschön und – einsam.
 Weil niemand darin lebte. Maxim hatte es als Wochenenddomizil gekauft, wie er sagte, aber nie Zeit gehabt, es zu nutzen. Außer dem älteren Hausmeisterehepaar hatte es während der letzen Jahre niemand betreten.
 Bis jetzt.
 Grace kam es vor, als sei das alte Haus glücklich, endlich wieder Menschen unter seinem Dach zu beherbergen. Dann musste sie lachen. Konnte ein Bauwerk denn glücklich sein? Aber es war schon merkwürdig, wie viel ein Haus einem Menschen bedeuten konnte.
 Verstohlen wischte sie sich die Tränen aus den Augen, als sie auf das Esszimmer zuging. Sie kam sich wie eine Idiotin vor, aber sie weinte vor Glück. Denn sie war überzeugt, dass ihre Familie alles überstehen würde, solange sie ihr Zuhause hatte.
 Auf der Schwelle zum Esszimmer blieb sie verwundert stehen.
 Der Raum lag im Halbdunkel, erleuchtet nur vom flackernden Schein des Feuers in dem offenen Marmorkamin und vom Licht unzähliger weißer Kerzen, großer und kleiner, die ringsum auf dem Boden standen.
 Maxim, in schwarzem Seidenhemd und schwarzer Hose, war gerade dabei, die letzte Kerze anzuzünden. Als Grace näher trat, richtete er sich auf und sah sie aufmerksam an.
 „Du hast geweint?“
 „Häuser“, meinte sie leise schniefend, während sie noch immer staunend das Lichtermeer betrachtete. „Ein Haus macht noch keine Familie, aber irgendwie …“
 „Was redest du da?“, fragte er stirnrunzelnd.
 Lachend schüttelte sie den Kopf. „Ich bin glücklich, das ist alles. Ich brauchte dringend Geld für ein Haus, und dank der Gehaltserhöhung bekomme ich es jetzt.“
 „Gut. Es wird Zeit, dass du aus Barringtons Kellerwohnung ausziehst.“
 Er hatte sie missverstanden, aber sie korrigierte ihn nicht. Es war tatsächlich eine gute Idee, aus Alans Villa auszuziehen. Sobald ihr Elternhaus gerettet war.
 Maxim löschte das Streichholz, erhob sich und nahm sie in die Arme. „Kündige Barrington, und arbeite für mich.“
 „Arbeit und Vergnügen sollte man nicht vermischen“, widersprach sie leise.
 „Ich kaufe dir als Sonderzulage ein Haus.“ Er kitzelte sie zärtlich am Kinn. „Egal welches. Such dir eins aus!“
 Schalkhaft lächelnd sah sie sich in dem prächtigen alten Landhaus um. „Egal welches? Bist du sicher?“
 Er lachte und küsste sie auf den Mund. Seine Lippen fühlten sich wundervoll warm und aufregend an. Sie spürte sein raues Kinn an ihrer Wange, als er den Kuss intensivierte, die Zunge zwischen ihre Lippen gleiten ließ, sie mit seinen Zärtlichkeiten betörte. Ganz eng schmiegte sie sich an ihn und seufzte bedauernd, als er sich sanft von ihr löste.
 „Lass mich für dich sorgen, Grace“, flüsterte er.
 „Ich will dich nicht als Chef“, erwiderte sie leise. „Und dein Geld will ich auch nicht. Ich will dich.“
 Etwas blitzte in seinen Augen auf. „Und ich sorge für die Meinen“, sagte er rau.
 Der Gedanke, von ihm umhegt zu werden, erfüllte sie mit wohliger Wärme. Offenbar lag ihm wirklich etwas an ihr. Hatte er das nicht schon gestern bewiesen, als er sie fortschickte? Er hätte sich auf die Schnelle eine schöne Nacht mit ihr machen können. Stattdessen bemühte er sich aufrichtig um sie und machte ihr auf romantischste Weise den Hof.
 Und sie empfand inzwischen mehr für ihn, als sie zugeben wollte.
 Maxim hatte eine flauschige weiße Decke vor dem Kamin ausgebreitet, auf der er sich jetzt niederließ. „Setz dich“, bat er mit einladendem Lächeln. Als Grace seiner Aufforderung nachkam, überreichte er ihr ein Glas Champagner.
 „Hauptsache Champagner“, neckte sie ihn. „Und was ist mit Möbeln?“
 Lächelnd nahm er eine in Schokolade getunkte Erdbeere aus einer Schale und schob sie Grace zwischen die Lippen. „Für das, was ich mit dir vorhabe, brauche ich kein Bett.“
 Grace fütterte ihn ebenfalls mit einer der süßen Früchte. Ohne den Blick von ihr abzuwenden, leckte er genüsslich die Schokolade von der Erdbeere. Es war ein Moment voller knisternder Erotik.
 Als sie ausgetrunken hatte, nahm er ihr schweigend das Glas aus der Hand, strich ihr das Haar aus dem Gesicht und küsste sie zärtlich auf die Wange. Bebend vor Verlangen schloss sie die Augen, als er den Mund an ihrem Hals hinabgleiten ließ.
 „Du bist wunderschön“, flüsterte er.
 Und plötzlich war sie den Tränen nahe.
 „Danke“, sagte sie gerührt, schlug die Augen auf und sah ihn an. „Danke, Maxim.“
 „Wofür?“, fragte er erstaunt.
 Ihr Blick ging zu den hohen, bleiverglasten Fenstern mit den zarten Tüllgardinen, hinter denen sich im grauen Dämmerlicht die weiße Winterlandschaft erstreckte.
 „Die letzten Jahre waren sehr hart für meine Familie“, gestand sie, von Emotionen überwältigt. „Ich hatte schon beinahe jeden Halt und jede Hoffnung verloren.“
 Maxim musterte sie ernst im Schein der Flammen. Seine grauen Augen waren dunkel und unergründlich. Der Schatten eines Bartes überzog seine Wangen und sein kantiges Kinn. Hier in diesen alten Mauern, im flackernden Kerzenlicht, wirkte er mehr denn je wie der König in seinem Schloss.
 „Jetzt weiß ich wieder, woran ich glauben kann“, sagte sie leise. „An dich.“
 Seine Augen verengten sich. Er blinzelte, wandte den Blick ab.
 „Ich bin kein Heiliger“, erwiderte er düster. „Das habe ich dir von Anfang an gesagt. Ich bin egoistisch. Rücksichtslos.“
 „Du bist wunderbar.“ Sie legte die Hand an seine Wange und drehte sanft sein Gesicht zu sich hin. „Ich habe noch nie einen Mann wie dich getroffen. Du behauptest, ein skrupelloser Egoist zu sein, aber das stimmt nicht. Du bist ein guter Mensch, Maxim. Du hältst es für eine Schwäche, aber ich kenne dein Geheimnis.“
 Sie spürte, wie er erschauerte. Er nahm einen tiefen, zittrigen Atemzug und schloss die Augen. Als er Grace dann ansah, schien sich sein Blick direkt in ihre Seele zu bohren. „Und ich habe noch nie eine Frau wie dich getroffen, Grace. Du willst immer das Beste in einem Menschen sehen, selbst wenn er es nicht verdient.“
 „Deinetwegen fühle ich mich zum ersten Mal in meinem Leben stark. Stark genug, um …“
 Ihre Stimme erstarb, als ein feuriger Glanz in seine Augen trat. Zärtlich streichelte er ihr Gesicht und zog sie an sich. So fest, dass sie seine harten, angespannten Muskeln spürte, seine ganze unbändige Kraft. Einen Moment lang hatte sie das Gefühl, dass nicht nur ihre Körper, sondern auch ihre Seelen einander ganz nah waren.
 „Grace …“
 Maxim senkte den Kopf und suchte ihren Mund. Als er sie diesmal küsste, geschah es so unendlich sanft und gefühlvoll, dass sie sich seufzend in seine Arme schmiegte.
 Da stieß er unvermittelt einen russischen Wortschwall aus, schob Grace von sich und sprang auf. Lief mit großen Schritten vor ihr auf und ab und raufte sich das Haar.
 „Was ist los, Maxim?“, flüsterte sie erschrocken. Jetzt hatte er sie zum zweiten Mal von sich gestoßen. Was stimmte denn nicht mit ihr?
 Ihr fiel ein, was Alan ihr erzählt hatte. Dass Francesca sich nur zum Schein mit ihm verlobt hatte, um einen anderen Mann eifersüchtig zu machen. Was, wenn Maxim sie noch liebte?
 „Schon gut“, sagte Grace traurig. „Ich weiß, ich bin nicht die Frau, die du willst.“
 „Du denkst, ich will dich nicht?“, erwiderte er schroff.
 „Es ist in Ordnung, wirklich.“ Mühsam versuchte sie, die Tränen zurückzuhalten. „Ich bin eben nicht dein Typ …“
 Da ging er vor ihr auf die Knie und fasste sie schmerzhaft fest an den Armen.
 „Ich soll dich nicht wollen? Du meine Güte! Dich – nicht wollen?“, brach es aus ihm hervor. „Alles, woran ich denken kann, ist, wie gern ich mit dir schlafen will, Grace! Glaubst du im Ernst, ich wollte dich nicht? Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als dich zu streicheln, zu küssen, deine süße Haut zu schmecken, dich zu lieben, bis du in meinen Armen vor Wonne zitterst. Ich will dich, und jede Sekunde, die ich mich beherrschen muss, bereitet mir unsägliche Qualen.“
 Seine Worte hallten in dem leeren Raum wider. Er will mich, dachte Grace verwundert.
 „Und warum stößt du mich dann fort?“, fragte sie.
 Er umfasste mit beiden Händen ihr Gesicht. „Weil du seit Jahren der erste Sonnenstrahl in meinem Leben bist“, sagte er bewegt. „Ich will diese Wärme in dir nicht auslöschen. Ohne dein strahlendes Licht wäre die Welt wieder dunkel und kalt.“
 „Du hast Angst, du könntest mich verletzen?“
 Er nickte gequält.
 „Das brauchst du nicht. Nach meiner schlechten Erfahrung mit Alan ist mir klar geworden, dass der Liebe viel zu viel Bedeutung beigemessen wird“, sagte sie mit fester Stimme. Sie würde nie wieder riskieren, dass ein Mann ihr das Herz brach. Egal, welche Gefühle er auch immer in ihr auslöste. Zaghaft lächelnd hob sie die Hand, fuhr sanft mit den Fingerspitzen über Maxims raue Wange und seinen Hals. „Ich verspreche dir, du kannst mich nicht verletzen …“
 Er griff nach ihrer Hand. „Lass das.“
 „Bitte“, flüsterte sie. „Küss mich.“
 Als sich ihre Blicke trafen, gab er seufzend nach.
 Erst streifte er nur ganz zart ihren Mund mit seinem. Bald aber wurde aus der sanften Liebkosung ein harter, stürmischer Kuss, der Grace völlig überwältigte. Maxim schälte sie aus ihrem alten Mantel, dann aus der unförmigen braunen Jacke. Mit fliegenden Fingern öffnete er ihre Bluse, so hastig, dass der letzte Knopf abriss, und ließ sie achtlos zu Boden fallen. Nun hielt er inne, um Grace im Schein des Feuers zu betrachten.
 „Ich versuche, mir Zeit zu lassen“, versprach er heiser vor Ungeduld, ihre nackten Schultern streichelnd. „Aber du machst mich verrückt, Grace …“
 Schon zog er sie wieder an sich und küsste sie. Ihr schlichter weißer BH glitt herab, im nächsten Moment war auch sein Hemd verschwunden. So folgte ein Kleidungsstück nach dem anderen, ohne dass Grace recht mitbekam, wie es geschah. Bis sie plötzlich nackt war.
 Und er in voller Größe vor ihr stand.
 Sie hatte noch nie einen nackten Mann gesehen. Ihr Herz klopfte so wild, dass sie einmal tief durchatmen musste, bevor sie ihn in Ruhe betrachten konnte. Und dann streckte sie mitten in diesem leeren, alten Haus in einem Meer von brennenden Kerzen die Hand aus, um ihn zu streicheln.
 Er erschauerte, als sie ihn berührte.
 „Du bist so schön“, flüsterte sie.
 Mit einem rauen Laut beugte er sich zu ihr herab, nahm sie in die Arme und drückte sie sanft auf die weiche Decke nieder.
 Sie genoss es, seinen warmen, festen Körper zu spüren, der so viel größer und stärker war als ihrer. Zitternd vor Erregung wand sie sich unter Maxims Händen, als er sie im rötlichen Schein der Flammen von Kopf bis Fuß zärtlich streichelte. Sein Mund glitt an ihrem Hals herab, über ihre Brüste, dann weiter abwärts über ihren flachen Bauch.
 Er hatte doch nicht etwa vor …?
 Silbern schimmerte der Mond durch die duftigen Schleiergardinen, ein plötzlicher Eisregen prasselte gegen die Scheiben, als Maxim sanft ihre Schenkel auseinanderschob.
 Zwischen ihren Beinen kniend, bedeckte er die empfindlichen Innenseiten ihrer Oberschenkel mit zarten Küssen. Langsam ließ er den Mund höher gleiten, streichelte die seidenweiche Haut mit den Lippen. Graces Wangen brannten wie Feuer, als sie vergeblich versuchte, sich seinen erregenden Zärtlichkeiten zu entziehen. Maxim hielt sie unerbittlich fest.
 Er spreizte ihre Schenkel noch weiter, küsste und liebkoste sie und kostete den Geschmack ihrer Haut mit der Zungenspitze.
 Unwillkürlich stöhnte sie auf, als er sein Ziel erreichte. Ihre Brustspitzen hatten sich aufgerichtet, ihr ganzer Körper schien in Flammen zu stehen. Glühend vor Erregung wand sie sich unter dem zärtlichen Ansturm seiner Lippen und seiner Zunge, die erst sanft neckend, dann immer zielstrebiger ihr Verlangen anheizten, bis sie glaubte, es nicht mehr ertragen zu können. Atemlos bog sie sich ihm entgegen, alle Muskeln angespannt vor Erwartung. Sie wollte ihn, wollte ihn jetzt …
 Sie keuchte auf, als eine erste Woge heißen, pulsierenden Lustgefühls ihren Körper erzittern ließ. Genau diesen Moment nutzte Maxim, um sie mit einem einzigen, sicheren Stoß in Besitz zu nehmen.
 Ein kurzer Schmerz durchzuckte sie, gefolgt von einem so überwältigenden Lustgefühl, dass sie die Arme um Maxims Hals schlang und sich bebend an ihn schmiegte. Sie hörte ihn genüsslich stöhnen, als er weiter in sie vordrang, sich dann behutsam zurückzog, nur um sie gleich darauf erneut zu erobern. Kleine, flehende Laute drangen aus ihrer Kehle. Fiebernd vor Verlangen passte sie sich seinem Rhythmus an und hob sich ihm voller Leidenschaft entgegen.
 Es war ein atemberaubendes Gefühl, ihn ganz in sich zu spüren.
 Sie blickte ihn an, sah seinen großen, starken Körper über sich, seine breite, muskulöse Brust, den feuchten Glanz auf seiner bronzefarbenen Haut im zuckenden Licht der Flammen. Seine Lider waren geschlossen. Grace spürte, welche Beherrschung es ihn kostete, seine Leidenschaft zu zügeln. Sein schönes dunkles Gesicht war angespannt, sein Atem ging schwer, während er sich langsam und kontrolliert bewegte, um ihr höchstmöglichen Genuss zu verschaffen.
 Maxim, mein Prinz, dachte sie aufgewühlt. Meine Liebe.
Liebe?

 Als hätte er ihre Gedanken erraten, öffnete er die Augen und sah sie an. Ihre Blicke schienen miteinander zu verschmelzen. Grace hatte das Gefühl, vollkommen eins mit ihm zu sein. Als er nun ein letztes Mal kraftvoll in sie eindrang, schien die Welt in tausend Stücke zu zerspringen, so überwältigend intensiv und leidenschaftlich war dieser Moment.
 Wie berauscht fieberte sie in seinen Armen dem Höhepunkt entgegen. Und glaubte, vor Wonne zerfließen zu müssen, als Welle um Welle erlösenden Glücksgefühls ihren Körper durchströmte.




8. KAPITEL
Maxim hatte sie hierhergebracht, in der Absicht, sie zu verführen. Er hatte kaltblütig geplant, ihr Vertrauen zu gewinnen, um ihr Informationen zu entlocken, die er gegen Barrington verwenden konnte. Doch wieder hatten ihm seine Schuldgefühle einen Strich durch die Rechnung gemacht. Er hatte tatsächlich noch versucht, sich zurückzuhalten. Sich von ihr abzuwenden, sie von sich zu stoßen.
 Bis sie ihn zärtlich in die Arme nahm und ihn bat, sie zu küssen.
 Da hatte er sein Vorhaben, sie auszuhorchen, leichten Herzens über Bord geworfen. Hatte seine Pläne, sich mit ihrer Hilfe an Barrington zu rächen, fallen gelassen. Hatte seinen Traum von der Fusion geopfert, nur um mit ihr zusammen zu sein.
 Das alles hatte er getan, um kein schlechtes Gewissen haben zu müssen, wenn er mit ihr schlief. Aus dem Ehrgeiz heraus, ein wenigstens halb so anständiger Mensch zu sein wie der, für den sie ihn hielt.
 Es kostete ihn größte Beherrschung, so langsam und rücksichtsvoll vorzugehen. Aber er wollte, dass sie es genoss. Als sich ihre Blicke dann trafen, während er ein letztes Mal tief in sie eindrang, er ihr schönes Gesicht und ihre leuchtenden Augen vor sich sah, konnte er kaum noch an sich halten.
 Er spürte, wie sie erbebte, hörte, wie sie keuchend seinen Namen flüsterte, und verlor restlos die Kontrolle. Mit einem heiseren Aufschrei erreichte er gleichzeitig mit ihr den Höhepunkt, schloss die Augen und überließ sich der berauschenden Woge heißer, lustvoller Befriedigung, die schöner und mächtiger war als alles, was er bisher erlebt hatte.
 Schließlich sank er ermattet nieder, schreckte aber wieder hoch, als er merkte, dass er sie mit seinem Gewicht beinahe erdrückte. Und er wollte ihr doch auf keinen Fall wehtun. Nein, niemals würde er dieser zarten Schönheit etwas zuleide tun, die sich ihm in ihrer Unschuld so vertrauensvoll hingegeben hatte …
 Er rollte sich zur Seite, nahm Grace sanft in die Arme, bettete ihren Kopf an seine Brust und küsste sie auf die Stirn. Sie atmete noch einige Male zittrig ein und aus, bevor sie die Augen aufschlug und ihn ansah. Sie sagte kein einziges Wort. Was zwischen ihnen passiert war, schien zu intensiv, um es mit Worten auszudrücken.
 Das Kaminfeuer und die flackernden Kerzen tauchten die üppigen Kurven ihres wundervollen, geschmeidigen Körpers in warmes Licht. Grace war alles, was er sich je erträumt hatte. Sie übertraf seine kühnsten Erwartungen. Und sie war nicht nur schön und unschuldig. Sie hatte noch dazu ein reines Herz.
 Und er war ihr erster Mann.
 Der Gedanke erfüllte ihn mit Stolz und Verwunderung. Kein anderer Mann vor ihm hatte sie je berührt. Keiner hatte je mit ihr …
 Plötzlich stockte ihm der Atem. Hin- und hergerissen zwischen schlechtem Gewissen und brennendem Verlangen, hatte er völlig vergessen, ein Kondom zu benutzen. Das war ihm noch nie passiert. Ernüchtert wandte er sich ab und starrte an die Zimmerdecke. Im Halbdunkel lächelten verschwommen einige Putten auf ihn herab.
 Was, wenn Grace ein Kind bekäme?
 „Maxim.“ Sie rollte sich auf ihn und sah ihn fragend an. Ihre prallen, weichen Brüste schmiegten sich verführerisch an ihn. „Habe ich etwas falsch gemacht?“
 „Aber nein, solnischka mayo.“ Er schlang die Arme um sie und küsste sie zärtlich auf die Schläfe. „Denk das ja nicht.“
 Sie legte die Wange an seine Brust und lauschte seinem Herzschlag. „Hast du das Gefühl, Francesca betrogen zu haben?“, fragte sie leise.
 Francesca? Er hatte versucht, diese Frau aus seinen Gedanken zu verdrängen. Was ihm in Anbetracht der Tatsache, dass er ein ganzes Jahr mit ihr zusammen gewesen war, erstaunlich leicht gefallen war. Er runzelte die Stirn. „Warum fragst du? Hast du vielleicht das Gefühl, du hättest Barrington betrogen?“
 „Nein. Ich habe ihn nie wirklich geliebt. Es war nur eine kindische Schwärmerei.“
 Das fand er sehr beruhigend. Versonnen streichelte er Graces nackten Rücken, fuhr zärtlich mit den Fingern über ihre sanft gerundeten Hüften, ihre samtweiche Haut. „Dann hindert dich ja nichts mehr daran, ihn zu verlassen und für mich zu arbeiten.“
 „Sagtest du nicht, sexuelle Belästigung am Arbeitsplatz sei strafbar?“, zog sie ihn auf.
 „Bei mir würdest du es genießen.“
 „Ein reizendes Angebot.“ Sie seufzte, schüttelte aber bedauernd den Kopf. „Nein, ich kann Alan nicht im Stich lassen.“
 „Warum? Er bekommt das Geschäft und die Braut noch dazu.“
 „Du irrst dich. Er hat gerade erfahren, dass Francesca nie vorhatte, ihn zu heiraten. Sie hat nicht mal mit ihm geschlafen. Sie hat das ganze Theater nur veranstaltet, um einen anderen Mann eifersüchtig zu machen. Dich, nehme ich an.“
 Die Hand, die ihren Rücken streichelte, verharrte mitten in der Bewegung.
 „Die Verlobung ist nur vorgetäuscht?“
 „Ja, aber das Geschäft kommt trotzdem zustande. Ihr Vater ahnt nicht, dass sie die Verlobung wieder lösen wird.“ Grace holte tief Luft. „Dann kannst du Francesca wiederhaben, wenn du sie noch willst.“
 Maxim war sprachlos. Welche Ironie des Schicksals! Nachdem er gerade beschlossen hatte, Grace nicht auszuhorchen, spielte sie ihm genau die Information in die Hände, die er brauchte, um Barrington zu vernichten.
 Irgendwie hatte er es ja geahnt. Francesca war so unglaublich wütend gewesen, als er damals vor zwei Monaten nicht auf ihr Ultimatum eingegangen war. Nach einem stürmischen Jahr voller lautstarker Auseinandersetzungen und tränenreicher Versöhnungen hatte sie von ihm verlangt, sie zu heiraten. „Andernfalls“, hatte sie gedroht, „wirst du mich verlieren.“
 Doch Drohungen oder Erpressungsversuche hatten Maxim noch nie beeindruckt. Anstelle einer Antwort hatte er sie geküsst, bis ihr Widerstand erlahmte, und ihr dann ins Ohr geflüstert: „Dann werde ich wohl auf dich verzichten müssen.“
 Es sah Francesca ähnlich, ihm den Krieg zu erklären, indem sie geradewegs zu seinem erbittertsten Feind überlief. Barrington nach ihrer Pfeife tanzen zu lassen, ohne sich ihm hinzugeben … alle Achtung, dachte Maxim. Aber dass sie nie vorgehabt hatte, ihn zu heiraten, zeigte auch, wie schwach sie war.
 Er brauchte nur ihren Vater, den Earl of Hainesworth, davon in Kenntnis zu setzen, was hier gespielt wurde, und schon gehörte der Deal mit Exemplary Oil wieder ihm. Und Francesca ebenso, wenn er sie noch wollte.
 „Liebst du sie, Maxim?“, hörte er Grace fragen. „Sag es mir.“
 Er wandte sich wieder der bezaubernden jungen Frau in seinen Armen zu. Sie war so ganz anders als seine frühere Geliebte, in jeder Beziehung. Sie war wunderbar weich und kurvig, hatte rosige Wangen, frische, gesunde Haut und naturblondes Haar, das im Kerzenlicht seidig schimmerte.
 Francesca dagegen war klein und mager, trug ultraschicke Designermode und verdankte ihre feuerrote Mähne allein dem Können ihres sündhaft teuren Coiffeurs. Natürlichkeit war bei ihr Fehlanzeige. Sie gehörte zu den Frauen, die auch im Bett knallroten Lippenstift trugen.
 Grace war arm, jung und unglaublich süß. Und gutherzig genug, um sich nach Strich und Faden ausnutzen zu lassen. Während Francesca es genoss, ihr Personal herumzukommandieren und jeden fertigzumachen, der schwächer war als sie.
 Grace war geradezu sträflich aufrichtig. Auch jetzt sah Maxim die Verletzlichkeit in ihren Augen, als sie ihn erwartungsvoll ansah. Francesca aber fand Vergnügen daran, ein Netz aus Lügen zu spinnen. Sie plante ihre Affären so strategisch wie einen Feldzug.
 „Sie ist so schön“, fügte Grace niedergeschlagen hinzu. „Die Art von Frau, um die sich alle Männer reißen.“
 Es wäre so leicht, Grace zu verletzen, dachte Maxim. Aber das würde er nie tun.
 „Ich bin doch hier bei dir.“ Er stand auf, um die niedergebrannten Kerzen zu löschen, und legte sich dann wieder zu ihr. Nahm sie in die Arme, schmiegte sich fest an ihren wundervollen, warmen Körper und drehte sich so, dass sie beide dem Kaminfeuer zugewandt lagen.
 Seufzend schloss sie die Augen. Nach wenigen Minuten spürte er an ihren tiefen, regelmäßigen Atemzügen, dass sie friedlich eingeschlafen war. Normalerweise konnte er nicht schnell genug aus dem Bett kommen, wenn er mit einer Frau zusammen gewesen war. Bei Grace aber war es anders. In ihrer Nähe empfand er eine wunderbare innere Ruhe.
 Sinnend blickte er in das Feuer, das allmählich herunterbrannte. Er könnte die Fusion mit Exemplary Oil immer noch durchziehen. Sich an Barrington rächen. Alles verwirklichen, wovon er seit Langem geträumt hatte: den weltweit größten und mächtigsten Konzern in der Gas- und Ölindustrie zu erschaffen und zu leiten.
 Oder er könnte das Undenkbare tun: vergessen, was er gerade gehört hatte, und Grace als seine Geliebte behalten.
 Er hatte ohnehin vorgehabt, nach Abschluss der Fusionsverhandlungen nach Moskau zu reisen und den Rest des Winters dort zu verbringen. Grace könnte mit ihm in seiner neu erworbenen Villa im Nobelvorort Rublyovka wohnen. Ihm gefiel die Vorstellung, dass sie für ihn kochen, sich im Haus beschäftigen, ihn zum Lachen bringen und nachts das Bett mit ihm teilen würde. Gab es eine bessere Art, warm durch den langen, harten russischen Winter zu kommen?
 Er würde dafür sorgen, dass Grace in den exklusivsten Läden einer der teuersten Städte der Welt uneingeschränkt Kredit genoss. Vielleicht würde er einen Privatlehrer engagieren, der ihr Russisch beibrachte. Während er, Maxim, ihr Privatstunden ganz anderer Art gab. Jung und unerfahren, wie sie war, wäre sie sicher eine gelehrige Schülerin … Ihre einzige Aufgabe als seine Geliebte würde darin bestehen, ihm Gesellschaft zu leisten und sein Geld auszugeben. Sie wäre sicher glücklich dort.
 Stirnrunzelnd blickte er in die funkensprühende Glut. Sollte er Barrington den Sieg überlassen? Sollte er auf das Geschäft verzichten und seinen Traum von einem weltbeherrschenden Großunternehmen vorerst begraben? Sollte er seinem Erzfeind den Triumph gönnen, sich stillschweigend zurückziehen – und sich in aller Ruhe auf eine feindliche Übernahme zu einem späteren Zeitpunkt vorbereiten?
 Seine Pläne jetzt aufzugeben bedeutete, alles zu verlieren, wofür er jemals gekämpft hatte. Aber er musste sich entscheiden. Grace oder die Fusion.
 Er brauchte sich nicht einzubilden, dass er beides haben könnte. Wenn Grace jemals herausfände, dass er ihre unüberlegte Äußerung benutzt hatte, um gegen ihren Chef vorzugehen, würde sie ihm das nie verzeihen.
 Und angenommen, er hinterginge sie – würde er sich selbst je verzeihen?
 Durch die hohen Fenster mit ihren Schleiergardinen fiel silbern das Mondlicht ins Zimmer. Das Feuer war zur flackernden Glut heruntergebrannt. Maxim hielt Grace fest in seinen Armen.
 Nie zuvor hatte er dieses Haus so zu schätzen gewusst. Nie zuvor war ihm ein Augenblick so bedeutsam erschienen. Er erkannte, dass es ein unvergesslicher Moment in seinem Leben war, der nie wiederkehren würde. Grace seufzte leise im Schlaf, drehte sich mit wogenden Brüsten zu ihm um. Sein Puls ging schneller. Diese Frau berührte ihn wie keine andere.
 Ihre Lider flatterten. Verträumt sah sie zu ihm auf.
 „Ich glaube, ich liebe dich“, flüsterte sie.
 Er zuckte zusammen. Sein Körper wurde hart wie Stein.
 „Oh, habe ich das laut gesagt?“ Sie blinzelte verwirrt. „Ich dachte, ich träume …“
 „Du hast es gesagt“, meinte er barsch.
 „Ich meine doch nur …“
 „Ich weiß, was du meinst.“
 Sie hat gerade zum ersten Mal Sex gehabt, sagte er sich zu seiner Beruhigung. Sie liebte ihn, wie ein Mann einen gut geschnittenen Anzug liebte, ein perfekt durchgebratenes Steak, eine Sportsendung im Fernsehen oder den Sieg über einen Konkurrenten. Sie liebte ihn wie etwas, das einem Vergnügen bereitet.
 All das versuchte er sich einzureden, aber er wusste, dass es nicht stimmte.
 „Maxim …“ Sanft berührte sie seine Schulter.
 „Schlaf jetzt.“
 Erst als die Glut im Kamin längst erloschen war, spürte er, wie Grace in seinen Armen endlich von Schlaf übermannt wurde. Er selbst fand keine Ruhe mehr. Er lag wach, bis über dem nebelverhangenen Moor blassrosa der Morgen dämmerte.
 Er musste eine Entscheidung treffen.
 Die ersten Strahlen der Morgensonne fielen ins Zimmer. Flirrende Staubkörnchen tanzten in der Luft. Da weckte er Grace mit sanften Küssen auf Schläfen, Wangen und Schultern. Küsste jeden Zentimeter ihrer nackten Haut, bis sie sich seufzend zu ihm umdrehte.
 Noch im Halbschlaf, streckte sie lächelnd die Arme nach ihm aus und hieß ihn in ihrem warmen, weichen Körper willkommen. Und in ihrem warmen, weichen Herzen.
 Doch als er sie diesmal zärtlich und voller Leidenschaft liebte, vergaß er nicht, ein Kondom zu benutzen.
Wie grauenhaft! Wie unerträglich!

 Wann konnte sie endlich von hier verschwinden?
 Ungeduldig warf Grace einen Blick auf die Uhr in ihrem Computer. Sie wollte den Heiligabend doch nicht im Büro verbringen!
 Ihre Kollegen offenbar auch nicht, denn außer ihr war niemand mehr hier. Auch sie hatte nur schnell noch einige letzte Dinge erledigen wollen, bevor sie zu ihrem zweiwöchigen Urlaub in Los Angeles aufbrach. Sie lächelte, als sie an zu Hause dachte. Jetzt musste sie nur noch auf den versprochenen Scheck über zehntausend Dollar warten, der ihre Mutter vor dem Verlust ihres Hauses bewahren würde.
 Doch Alan kam wie üblich zu spät.
 Während sie versuchte, die Umsatzzahlen für das laufende Quartal zusammenzustellen, schweiften ihre Gedanken immer wieder ab.
 Maxim!
 Die vergangenen beiden Wochen waren die glücklichsten ihres Lebens gewesen. Maxim hatte sie beinahe täglich ausgeführt, zum Tanzen und zum Dinner. Und es war schon beinahe komisch, wie er ständig versuchte, ihr Geschenke zu machen. Gestern zum Beispiel. Da hatte er sie in einen Autosalon in South Kensington gelotst, um ihr einen goldenen Maserati zu kaufen.
 „Der passt so schön zu deinem Haar“, hatte er gesagt. „Betrachte ihn einfach als Haarschmuck.“
 Als sie sich weigerte, hatte er behauptet: „Das ist doch nur ein ganz kleines Weihnachtsgeschenk. Eine winzige Zugabe. Etwas, womit man den Strumpf auffüllt!“
 Damit hatte er sie zwar zum Lachen gebracht, aber sie war trotzdem hart geblieben. Später aber, in seiner Penthouse-Suite, hatte er ihr ein Angebot gemacht, das sie nicht ablehnen konnte: eine heiße Liebesnacht.
 Vielleicht fühlte sie sich deshalb heute so elend, regelrecht ausgelaugt. Ihr war sogar leicht übel. Erst recht, wenn sie daran dachte, dass sie Maxim die nächsten zwei Wochen nicht sehen würde.
 Denn inzwischen war sie wirklich ernsthaft in ihn verliebt.
 So viel zu ihrer Absicht, ihm zu widerstehen! Doch entgegen ihren Befürchtungen schien er Francesca tatsächlich nicht mehr zu lieben. Und das war gut so. Denn in jener Nacht in dem einsamen Haus im weiten, schneebedeckten Moor, als er ihr so zärtlich die Unschuld nahm, hatte sie ihr Herz an ihn verloren.
 Sie war sogar so dumm gewesen, es herauszuposaunen. Doch zum Glück und wie durch ein Wunder hatte er sich davon nicht abschrecken lassen. Vielleicht fing auch er an, tiefere Gefühle für sie zu entwickeln.
 Die Vorstellung ließ ihr Herz höher schlagen. Sie wollte ihm vor der Abreise gern noch ein Weihnachtsgeschenk machen. Doch was schenkte man einem Mann, der schon alles hatte? Ihren nackten Körper, mit einer großen roten Schleife verziert?
 Kritisch musterte sie ihr neues Outfit: taillierter grauer Cardigan, blassgelbe Seidenbluse mit modischer Perlenkette, schmale graue Hose. Zugegeben, es waren keine Leighton-Modelle, aber die Sachen standen ihr ausgezeichnet.
 Ein zufriedenes Lächeln huschte über ihr Gesicht, als ihr Blick auf ihre neuen apricotfarbenen Pumps fiel. Die waren von so guter Qualität, dass die Absätze garantiert nicht abbrechen würden. Leider drückten sie ein bisschen am großen Zeh, aber wen störte das? Dafür waren sie traumhaft schön. Sie hatte sie von ihrer ersten Gehaltserhöhung erstanden. Eine lohnende Ausgabe, wie sie fand.
 Sie wollte doch hübsch aussehen für Maxim.
 Wieder spürte sie eine Welle von Übelkeit in sich aufsteigen. Beim Anblick ihrer Tasse, in der sich noch ein Rest Milchkaffee befand, drehte sich ihr der Magen um. Hatte sie gestern Abend beim Dinner mit Maxim zu viel Wein getrunken? Nein, es war nur ein halbes Glas gewesen. Dann musste es wohl an dem mexikanischen Hühnchen liegen, das sie bestellt hatten …
 Schon beim Gedanken an die scharf gewürzte Spezialität, normalerweise eins ihrer Leibgerichte, wurde Grace schlecht. Sie sprang auf und erreichte gerade noch rechtzeitig den rettenden Waschraum. Als sie wieder herauskam, fühlte sie sich immer noch hundeelend. Jetzt war sie froh, dass außer ihr niemand da war.
 Doch das stimmte nicht ganz, denn vor ihrem Schreibtisch stand Alan.
 Umso besser, dachte sie. Er würde ihr den Scheck überreichen, und dann konnte sie endlich gehen. Zum Kuckuck mit den Quartalszahlen! Vor Januar würde ohnehin niemand danach fragen. Sie würde ihren Bonus kassieren, zu Maxim ins Hotel fahren und ihn überreden, mit ihr über Weihnachten nach Kalifornien zu fliegen.
 Wenn alles nichts half, mithilfe der großen roten Schleife … Ein perfekter Plan. Stillvergnügt lächelnd, aber immer noch leicht benommen, ging sie auf ihren Chef zu.
 „Schön, dass Sie da sind, Alan!“
 „So, finden Sie?“ Alan sah ihr ungewohnt grimmig entgegen. Seine Lider mit den blassblonden Wimpern flatterten nervös.
 Er wirkte verärgert, aber Grace fehlte die Energie, um sich jetzt mit seinen Launen zu befassen. „Wären Sie so nett, mir den Scheck auszuhändigen? Dann mache ich jetzt Schluss für heute. Die Verkaufszahlen können bis Januar warten, oder? Ich fühle mich nicht ganz wohl.“ Als er ungerührt die Arme vor der Brust verschränkte und fortfuhr, sie finster zu mustern, fügte sie unsicher hinzu: „Es ist Heiligabend, und …“
 „Sie haben alle Zeit der Welt, Grace.“
 „Oh, danke! Das ist …“
 „Sie sind gefeuert.“
 Grace sah ihn verständnislos an. „Wie bitte?“
 „Sie haben richtig gehört. Ich gebe Ihnen drei Minuten Zeit, Ihre Sachen zu packen und von hier zu verschwinden, bevor ich Sie hinauswerfen lasse.“
 „Soll das ein Scherz sein?“
 „Oh, ja. Ein sehr bitterer sogar. Die Sekretärin, der ich voll und ganz vertraute, begeht Geheimnisverrat und bringt mich um das Geschäft meines Lebens.“
 „Was reden Sie da?“ Verzweifelt versuchte Grace sich zu erinnern, ob sie irgendwelche Details ausgeplaudert hatte, aber sie war sich keiner Schuld bewusst. „Ich habe kein Sterbenswörtchen gesagt, zu niemandem!“, versicherte sie.
 „Lord Hainesworth hat mir seine Unterstützung entzogen“, teilte Alan ihr zornbebend mit. „Er hat von der falschen Verlobung erfahren. Jetzt kann ich nicht nur die Fusion vergessen, sondern auch meinen Posten als Geschäftsführer. Der Vorstand hat mich bereits auf dem Kieker. Ich habe alles verloren. Mein einziger Trost ist, dass es Ihnen genauso geht.“
 Um Himmels willen, was war hier los?
 „Das muss ein furchtbarer Irrtum sein“, sagte Grace erschüttert. „Ich würde Sie niemals hintergehen! Bitte, ich brauche diesen Bonus …“
 „Bonus?“ Alan lachte böse. „Seien Sie froh, dass ich Sie nicht wegen Spionage hinter Gitter bringe. Aber glauben Sie mir, Sie wird niemand mehr einstellen. Nicht wenn ich es verhindern kann.“ Er verzog angewidert den Mund. „Und jetzt machen Sie, dass Sie hier wegkommen, sonst rufe ich die Polizei.“
 „Aber ich habe niemandem etwas verraten“, rief Grace verzweifelt. Dann lief es ihr eiskalt den Rücken herunter. „Außer …“
 „Genau. Als Sie mich wegen der Gehaltserhöhung erpressten, vergaßen Sie zu erwähnen, dass Sie bereits für Maxim Rostov arbeiten. Vorwiegend im Liegen, nehme ich an.“
 Sie zuckte zusammen. „Woher wissen Sie …“
 „Von Ihrer Verbindung mit Rostov? Freunde von Francesca haben Sie beide zusammen gesehen.“ Alan schüttelte verächtlich schnaubend den Kopf. „Er hat seine billige kleine Mätresse offenbar der ganzen Stadt vorgeführt. Sie waren immer schon geldgierig, Grace. Was haben Sie mehr genossen – meine Geheimnisse zu verkaufen oder Ihren Körper?“
 „Ich habe ihm gar nichts verkauft“, flüsterte sie. „Das würde er mir nicht antun …“
 „Nein? Was sollte Rostov wohl an Ihnen schätzen?“, fragte Alan abfällig. „Ihre Intelligenz? Ihre Schönheit?“ Er musterte sie von oben bis unten. „Auch in Ihren neuen Sachen sind Sie einfach nicht sein Kaliber. Nein, es ging immer nur um Francesca. Er hat sie fallen lassen, sie wollte ihn wiederhaben. Und jetzt sind sie wieder zusammen.“
 „Nein!“
 „Wenn Sie allen Ernstes glauben, er würde Sie Francesca vorziehen, dann sind Sie noch dümmer, als ich dachte.“ Er wandte sich ab. „Ich gebe Ihnen zwei Minuten Zeit, dann rufe ich den Wachdienst.“
 Wie betäubt sammelte Grace ihre Sachen zusammen – eine halbvertrocknete Zimmerpflanze, gerahmte Fotos von ihrer Familie – und verließ mit ihrem Karton unter dem Arm das Gebäude. Erst draußen merkte sie, dass sie ihren Mantel vergessen hatte. Die Wachleute würden sie nicht wieder hineinlassen, aber Alan um Hilfe zu bitten kam nicht infrage. Da verzichtete sie lieber auf ihren alten Mantel, obwohl sie in ihrem dünnen Cardigan erbärmlich fror.
 Alan musste sich irren. Maxim würde sie niemals so hintergehen!
 Sie sah sein schönes, dunkles Gesicht vor sich. Seine blitzenden Augen, als er sie letzte Woche in seiner Suite liebevoll mit chinesischen Nudeln gefüttert hatte. Sein schalkhaftes Lächeln, wenn er mit allen möglichen Tricks versuchte, ihr teure Geschenke aufzudrängen. Maxim bescherte ihr zärtliche Liebesnächte. Er brachte sie zum Lachen. Er war ihr erster Mann.
 Er würde es nicht ausnutzen, dass sie sich in einem unbedachten Moment verplappert hatte, noch dazu in seinem Bett. Doch sie hatte mit niemandem sonst über Alans Scheinverlobung gesprochen. Wer außer Maxim konnte die Information weitergegeben haben?
 Und dann kam ihr die schockierende Erkenntnis.
 Er hatte von Anfang an geplant, sie zu verführen.
Nein! Ein lautes Schluchzen entrang sich ihrer Kehle. Wie benommen steuerte sie die nächste U-Bahn-Station an. Im Aufzug zur unteren Ebene überkam sie eine neue Welle von Übelkeit. Als sie endlich in dem halbleeren Waggon saß, spürte sie die neugierigen Blicke der anderen Passagiere auf sich. Sie wusste, was sie sahen: eine Frau ohne Mantel und mit rotgeränderten Augen, die einen Karton mit gerahmten Fotos und einer Zimmerpflanze an sich drückte. Eine Frau, die man am Heiligabend vor die Tür gesetzt hatte.
 Nur vor die Tür gesetzt? Oder auch übel hintergangen?
 Als sie zu ihrem Apartment kam, standen dort zwei Koffer vor der Tür, vollgestopft mit ihren Habseligkeiten. Die Schlösser waren ausgetauscht. Alan hatte sie ausgesperrt.
 Mit zitternden Fingern zog sie ihr Handy aus der Tasche, um Maxim anzurufen, doch er meldete sich nicht. Nach dreimaligem Läuten schaltete sich die Mailbox ein. „Rostov. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht.“
 Wieder wurde ihr entsetzlich übel. Sie begann zu sprechen: „Maxim, ich habe gerade etwas erfahren, das ich einfach nicht glauben kann …“
 Das Handy ging aus, die Leitung war tot. Schockiert blickte Grace auf das dunkle Display. Es war ihr Firmenhandy. Alan musste es gesperrt haben lassen.
 Nur keine Panik, dachte sie. Sie packte die Bilder in einen der Koffer, zog ihren dicksten Wollpullover über und warf den Karton mit der vertrockneten Pflanze in die Mülltonne. Kurze Zeit später saß sie mitsamt ihrem Gepäck wieder in der U-Bahn.
 Konnte das alles wirklich wahr sein?
 Maxims Stimme klang ihr noch im Ohr. Rau, dunkel, mit einem winzigen fremdländischen Akzent. Man sagt mir nach, ich hätte kein Herz. Das ist die Wahrheit, Grace. Betrachte es als Warnung.

 Mühsam die Koffer hinter sich herschleifend, kam sie aus der U-Bahn-Station gegenüber von Maxims Hotel. Da er nicht ans Telefon ging, nahm sie an, dass er noch im Büro war. Sie würde oben in seiner Suite auf ihn warten und …
 Nein, er war nicht im Büro. Er kam gerade die Straße entlang, Arm in Arm mit Francesca.
 Maxim sah blendend aus in seinem eleganten grauen Anzug und dem wehenden schwarzen Mantel. Die rothaarige Frau an seiner Seite trug ein helles Cape und schwindelerregend hohe Absätze. Fassungslos beobachtete Grace, wie die beiden zusammen das Hotel betraten. Ebenso fassungslos registrierte sie den Blick, den Francesca ihrem Begleiter zuwarf. Flirtend. Vertraulich. Liebevoll.
 Graces Beine drohten unter ihr nachzugeben. Mit letzter Kraft winkte sie ein Taxi herbei, hievte ihr Gepäck in den Wagen und ließ sich auf den Rücksitz fallen. „Heathrow“, wies sie den Fahrer an.
 Jetzt konnte sie die Augen nicht länger vor der grausamen Wahrheit verschließen. Sie liebte Maxim, und er … hatte sie arglistig um ihre Unschuld betrogen.
 Sie wollte nur noch nach Hause. Ihre Mutter würde sie in die Arme nehmen, ihr übers Haar streichen und ihr sagen: „Alles wird gut.“ Ihre Mutter kannte sich mit gebrochenen Herzen aus.
 Sie war unendlich dankbar, als es einem der Angestellten am Flughafen gelang, sie auf eine frühere Maschine umzubuchen. Auf dem Flug über den Atlantik am Abend dieses endlos langen Tages, eingeklemmt zwischen zwei dicken, schnarchenden Männern, hielt sie die Augen fest geschlossen. Wenn sie anfing zu weinen, könnte sie nie wieder aufhören.
 Denn sie hatte weit mehr zu beklagen als ein gebrochenes Herz.
 Wie sollte sie nun ihr Elternhaus retten? Wie ihre Mutter und die Brüder unterstützen? Die Lebensversicherung ihres Vaters war aufgebraucht, ihre Familie so gut wie bankrott. Der Arbeitsmarkt sah nicht gerade rosig aus, und wer würde sie auch einstellen? Schließlich war sie gerade gefeuert worden, weil sie im Bett ihres Liebhabers ein Milliarden-Dollar-Geheimnis ausgeplaudert hatte.
 Verzweifelt zog sie sich die dünne Wolldecke, die von der Airline gestellt wurde, bis unters Kinn. Jetzt kam es ihr beinahe komisch vor, dass sie sich so konsequent geweigert hatte, irgendein Geschenk von Maxim anzunehmen. Das Diamantdiadem und die Sachen von Leighton hatte sie zurückgegeben, sich weder den Maserati noch ein Haus von ihm kaufen lassen. Auch alle anderen Angebote, von Schmuck über Haute Couture bis zu Luxusreisen, hatte sie energisch zurückgewiesen. Sie war so stolz gewesen, auf eigenen Füßen zu stehen. So stolz, ihm beweisen zu können, dass sie ihn wollte und nicht sein Geld.
 Doch er, so schien es, hatte immer nur Geld gewollt. Geld und Rache. Eine weitere Milliarde auf seinem dicken Bankkonto. Sie hatte ihm ihre Jungfräulichkeit und ihr Herz geschenkt, aber alles, was er wollte, war Geld.
 Und Francesca.




9. KAPITEL
„Sie ist nicht da.“
 Maxim hob den Kopf und sah Alan Barrington oben in der Haustür stehen und feindselig auf ihn herabblicken. Es war ein klammer, kalter Heiligabend und lange nach Einbruch der Dunkelheit.
 Seit fünf Minuten hämmerte Maxim nun schon erfolglos an die Tür zu Graces Souterrainwohnung. Er wusste, dass er unpünktlich war. Dabei hatte er Grace versprochen, sie zum Flughafen zu fahren! Obwohl er eigentlich vorhatte, ihr den Weihnachtsurlaub bei ihrer Familie auszureden. Ganz in der Nähe auf einem Privatflugplatz stand sein Jet bereit, der sie beide nach Südfrankreich bringen sollte.
 Doch er hatte sich um eine Viertelstunde verspätet. Was in Anbetracht dieses turbulenten Tages noch erstaunlich wenig war. Die Fusion war so gut wie beschlossene Sache. Dank Francesca war ihm das Geschäft geradezu in den Schoß gefallen, und er wäre dumm gewesen, nicht zuzugreifen. Dennoch hatte er die Sitzung verfrüht verlassen, um rechtzeitig bei Grace zu sein. Er hatte Sehnsucht nach ihr.
 Gleich als er aus dem Konferenzsaal kam, hatte er versucht sie anzurufen, sie aber nicht erreicht. „Wo ist sie?“, fragte er jetzt, an Barrington gewandt.
 Sein Rivale musterte ihn finster. „Warum sollte ich Ihnen das sagen?“
 „Ihr Handy ist ausgeschaltet. Haben Sie eine Ahnung, warum?“
 „Es war ein Geschäftstelefon, und da sie seit heute Nachmittag nicht mehr auf meiner Gehaltsliste steht …“
 „Sie haben sie entlassen? Nachdem sie Ihnen gegenüber so loyal war?“
 „Loyal? Das wüsste ich aber. Reicht es Ihnen nicht, dass Sie mir eine Frau weggenommen haben? Muss es die andere auch noch sein?“ Barrington lächelte zynisch. „Tut mir leid, ich bin nicht zuständig für die Vermittlung von Grace Cannons Liebesdiensten.“
 Mit drei großen Schritten war Maxim bei ihm und packte ihn am Kragen. „Das nehmen Sie zurück.“
 „Lassen Sie mich los“, krächzte Alan, der ihm körperlich weit unterlegen war.
 Widerwillig ließ Maxim von ihm ab. „Sie werden sich auf der Stelle entschuldigen.“
 „Ach, spielen Sie sich jetzt bloß nicht als ihr Beschützer auf“, meinte Graces früherer Chef. „Sie haben sie verführt und betrogen, nicht ich.“
 „Ich habe sie nicht betrogen“, erwiderte Maxim zornig, aber ganz wohl war ihm nicht in seiner Haut.
 „Geben Sie es ruhig zu! Sie haben doch gewonnen. Sie haben den Deal, Sie haben Francesca, und mich sind Sie auch los. Die Aktionäre fordern meine Absetzung.“
 „Sehr gut“, sagte Maxim, doch freuen konnte er sich nicht über seinen Triumph.
 „Was interessiert Sie eine kleine Sekretärin, wenn Sie Francesca haben?“
 Richtig, Francesca.
 Maxims kapriziöse Exfreundin war heute Morgen überraschend in seinem Penthouse aufgetaucht, um ihm Barringtons Kopf auf einem Silbertablett zu liefern. „Ich habe meinem Vater die Wahrheit gesagt“, hatte sie verkündet und sich theatralisch eine Träne aus dem Augenwinkel gewischt. „Ich habe Alan nie gewollt. Ich wollte immer nur dich, Maxim.“
 Maxims zornige Erwiderung war vom Klingeln seines Handys unterbrochen worden. Francescas Vater hatte schnell reagiert, das musste man ihm lassen. Er hatte eine Zusammenarbeit mit Rostov Oil immer schon favorisiert und sich nur seiner Tochter zuliebe auf Verhandlungen mit Cali-West eingelassen. Nun war die Fusion mit Maxims Firma in die Wege geleitet, wenngleich bis zum endgültigen Vertragsabschluss noch arbeitsreiche Wochen vergehen würden.
 Maxim hatte sein Geschäft zurückgewonnen, obwohl er sich für Grace entschieden hatte. Er hatte ihre vertrauliche Information nicht benutzt. Doch für sie musste es aussehen, als hätte er sie hintergangen, wie ihm jetzt erschreckend klar wurde.
 „Wo ist sie?“, fragte er.
 „Auf dem Weg nach Los Angeles, nehme ich an. Mit dem Ticket, das ich ihr geschenkt habe. Ich hoffe, ihr Flugzeug stürzt ab.“ Barrington schlug die Tür zu.
 Noch während er zu seinem Wagen ging, wählte Maxim die Nummer seines Privatdetektivs und beauftragte ihn, Graces Adresse in L. A. zu ermitteln. Und das war längst nicht alles, was er über ihre Familie in Erfahrung brachte.
 Eine Stunde später saß er in seinem Privatjet, unterwegs nach Kalifornien.
Das kleine gelbe Cottage auf den Klippen hoch oben über der tosenden Brandung des Pazifischen Ozeans strahlte wie ein Leuchtfeuer in der Morgendämmerung.
 Erschöpft von dem steilen Aufstieg, betrat Grace ihr altes Zuhause. Auf Zehenspitzen schlich sie an dem künstlichen Tannenbaum mit seiner funkelnden Lichterkette und dem Weihnachtsschmuck aus ihrer Kindheit vorbei.
 „Gracie?“ Ihre Mutter streckte den Kopf aus der Küche. „Du bist aber früh auf den Beinen! Ich dachte, du wolltest ausschlafen.“
 Grace verbarg die kleine Tüte aus der rund um die Uhr geöffneten Apotheke im Ort hinter ihrem Rücken. „Ach, das ist der Jetlag. Ich konnte nicht schlafen, also habe ich einen kleinen Spaziergang gemacht.“
 „Mein armer Liebling“, meinte ihre Mutter mitfühlend. „Komm, ich koche dir eine Tasse Kaffee. Setz dich zu mir, während ich die Eier brate.“
 „Gleich, Mom.“ Mit pochendem Herzen lief Grace in ihr früheres Kinderzimmer, zog ihre Jeans aus und schlüpfte wieder in ihren kuscheligen Flanellpyjama und einen alten roten Bademantel. Die Tüte legte sie auf den Nachttisch.
 Ihre Mutter hatte sie gestern Abend freudestrahlend am Flughafen in Los Angeles in Empfang genommen. Fröhlich hüpfend hatten ihre beiden jüngeren Brüder ihr Gepäck vom Laufband genommen, und selbst der siebzehnjährige Josh hatte sie herzlich umarmt und ihr zugeflüstert: „Schön, dass du da bist.“
 Zurück in dem kleinen Haus am Meer, eine Autostunde entfernt von der Großstadt, hatten sie um Mitternacht heißen Kakao mit geschmolzenen Marshmallows getrunken. Dann waren alle glücklich und zufrieden ins Bett gefallen, um süße Weihnachtsträume zu träumen.
 Alle bis auf Grace.
 Sie hatte es nicht übers Herz gebracht, ihnen zu sagen, dass sie das Haus, in dem sie so friedlich schliefen, in Kürze verlieren würden. Sie hatte sie angelogen. Nein, nicht angelogen. Lügen war etwas für selbstsüchtige Mistkerle wie Maxim. Sie hatte sie nur vor der Wahrheit beschützt, die ihnen das Herz brechen würde.
 Aber sie hatte den Kakao, den sie so liebte, kaum heruntergebracht. Seit Tagen plagte sie nun schon diese ständige Übelkeit. Nachts im Bett hatten auch noch ihre Brüste gespannt, und da war ihr zum ersten Mal der alarmierende Gedanke gekommen. Übelkeit, Erschöpfung, schmerzende Brüste …
 Noch vor Tagesanbruch hatte sie sich auf den Weg zur Apotheke gemacht, um einen Schwangerschaftstest zu kaufen.
 Reine Geldverschwendung, sagte sie sich. Sie hatte doch nur ein paar Mal mit Maxim geschlafen … gut, viele Male. Aber sie hatten nur ein einziges Mal ungeschützten Sex gehabt. So grausam konnte das Schicksal nicht sein!
 Damals, in jener ersten Nacht, war sie viel zu berauscht vor Glück gewesen, um an Verhütung auch nur zu denken. Und hätte man nicht annehmen sollen, dass ein Playboy wie Maxim selbst dafür sorgte, dass seine Geliebte nicht schwanger wurde? Erst recht, wenn er vorhatte, sie zu betrügen?
 Der Gedanke tat immer noch höllisch weh.
 Den Test musste sie vorerst verschieben. Widerstrebend ging sie in die Küche, wo ihre Mutter lächelnd eine Tasse Milchkaffee vor sie hinstellte. Allein von dem Duft wurde Grace schon übel. Noch schlimmer aber war es, zuhören zu müssen, wie ihre Mutter ihr unter Tränen für die Rettung des Hauses dankte.
 „Es war dumm von mir, meine Probleme verdrängen zu wollen. Dein beruflicher Erfolg hat mich auf eine Idee gebracht, Gracie“, meinte Carol Cannon zuversichtlich, während sie ein Blech mit Biskuits in den Ofen schob. „Nachdem ich euch vier großgezogen habe, dürfte es kaum etwas geben, das ich nicht bewältigen kann! Vielleicht lasse ich mich zur Steuerberaterin ausbilden. Ich war immer gut in Mathematik.“
 Grace verbrannte sich die Zunge an dem heißen Kaffee, von dem ihr ohnehin nur schlecht wurde. „Ich weiß, du kannst alles schaffen, Mom.“
 Ihre Mutter kam zu ihr und küsste sie aufs Haar. „Ich bin stolz auf dich, Gracie. Ich möchte mitkommen, wenn du morgen den Scheck zur Bank bringst. Es ist schön, eine so starke Tochter zu haben, auf die ich mich verlassen kann.“
 Grace kam sich vor wie eine Betrügerin.
 Ihre Familie hatte keinerlei Rücklagen. Und nun hatte auch sie kein Einkommen mehr. In einer Woche schon würden sie ihr geliebtes Haus am Meer verlieren und bei Bekannten oder Verwandten unterkriechen müssen. Doch zu fünft, einschließlich dreier Rabauken im Teenageralter, würden sie selbst den geduldigsten Freunden schon bald auf die Nerven fallen.
 Morgen, nahm sie sich vor, sage ich ihr die Wahrheit. Morgen. Ich will ihr das Weihnachtsfest nicht verderben.
 Es tat ihr in der Seele weh, mit ansehen zu müssen, wie ihre Brüder freudig ihre Geschenke auspackten und ihre Mutter überglücklich umarmten. Denn morgen würden sie all die schönen Sachen in die Läden zurückbringen müssen – den lang ersehnten iPod für den siebzehnjährigen Josh, die neue Gitarre für den vierzehnjährigen Ethan und das Schlagzeug für Connor, den Jüngsten. Sie brauchten jeden Cent zum Überleben. Auch ihre Mutter würde den Kaschmirpullover, den ihr die Jungen von ihrem selbst verdienten Geld gekauft hatten, wieder hergeben müssen.
 Als Grace ihr Geschenk von der Familie öffnete, war sie den Tränen nahe. Es war ein prächtiger Bildband von der Transsibirischen Eisenbahn.
 „Danke“, sagte sie mit belegter Stimme. „Tausend Dank! Ich liebe euch.“
 „Weil du so viel in der Welt herumkommst“, verkündete ihr kleiner Bruder stolz.
 Zum Brunch servierte ihre Mutter einen Braten. Die Jungen machten sich begeistert darüber her. Grace aber musste immerzu daran denken, dass das Geld, das ihre Mutter beim Metzger ausgegeben hatte, gereicht hätte, um die ganze Familie bei sparsamer Lebensweise zwei Wochen lang zu ernähren.
 Morgen, dachte sie angestrengt lächelnd. Morgen sage ich es ihnen.
 Als die anderen sich nach dem Essen auf den Weg zur Kirche machten, schob sie Müdigkeit vor und blieb zu Hause. Endlich allein, wartete sie angespannt auf das Ergebnis des Schwangerschaftstests.
 Sei negativ, flehte sie unter Aufbietung aller mentalen Beschwörungsformeln, die sie aus irgendeiner Fernsehshow kannte. Bitte, sei negativ.
 Ängstlich studierte sie den Teststreifen, doch in dem kleinen Badezimmer war es zu dunkel, um etwas erkennen zu können. Waren es zwei Linien oder eine?
 Mit dem Test in der Hand lief sie in das sonnige Wohnzimmer, dessen Fenster aufs Meer hinauszeigten. Es war freundlich und gemütlich eingerichtet mit seinen behäbigen, bunt gestreiften Polstermöbeln, die noch aus ihrer Kindheit stammten.
 Sie hielt den Test ins Licht. Zwei Linien. Du meine Güte! Zwei Linien. Positiv.
 Das hieß, sie war schwanger.
 Sie hörte ein Geräusch im Flur und fuhr herum.
 In der Tür stand Maxim. Seine dunkle Gestalt wirkte viel zu groß für das kleine Haus.
 Sein Anblick bescherte ihr immer noch weiche Knie. Sie wünschte, er würde sie in die Arme nehmen und ihr sagen, dass Alan gelogen hatte. Dass er sie nicht verführt hatte, um sie auszuhorchen. Oder um eine Frau zurückzugewinnen, die tausendmal begehrenswerter war als sie.
 Schnell ließ sie den Schwangerschaftstest in der Tasche ihres Bademantels verschwinden. „Was machst du hier?“
 „Ich wollte dich sehen.“
 Zitternd raffte sie den Bademantel um sich. „Du hättest nicht kommen sollen.“
 Entschlossen trat er auf sie zu. „Und du hättest nicht gehen sollen.“
 „Und warum nicht?“, erwiderte sie kühl. „Gibt es irgendwelche Geheimnisse, die ich in deinem Bett noch nicht ausgeplaudert habe?“
 Seine Miene verfinsterte sich. „Ich habe dein Vertrauen nicht missbraucht.“
 „Hast du den Vertrag mit Exemplary Oil abgeschlossen, ja oder nein?“
 „Ja, gestern.“
 Grace schloss die Augen. Alan hatte nicht gelogen. Es stimmte, was er über Maxim gesagt hatte. „Du musst sie sehr lieben“, flüsterte sie.
 „Grace, hör zu …“
 Plötzlich hasste sie ihn, wie sie noch nie einen Menschen gehasst hatte. „Was suchst du hier? Willst du nicht mit Francesca Weihnachten feiern?“, rief sie zornig.
 „Nein, verdammt!“ Er kam auf sie zu und packte sie an den Schultern. „Ich will nicht Francesca, ich will dich!“
 „Zusätzlich?“ Sie lachte bitter. „Du glaubst, du kannst alles haben! Du hast von Anfang an vorgehabt, mich zu verführen, um an Informationen heranzukommen. Es war alles geplant, schon unsere Begegnung damals im Regen!“
 Maxim lockerte seinen Griff. „Du hast recht“, sagte er zerknirscht. „Du warst für mich nichts weiter als Barringtons Sekretärin. Ich hielt dich für seine Geliebte. Und ich wollte dich benutzen, um mir zurückzuholen, was mir gehörte.“
 „Und dafür hast du mir meine Unschuld genommen.“ Verzweifelt kämpfte sie gegen die Tränen an. Er sollte nicht sehen, wie sie weinte. „Was bist du nur für ein Mensch? Hast du gar kein Gewissen?“
 Ein Muskel zuckte an seinem Kinn. „Noch in derselben Nacht, als wir zum ersten Mal zusammen waren, habe ich meinen Plan aufgegeben“, erklärte er. „Ich beschloss, für mich zu behalten, was ich von dir erfahren hatte. Ich wusste, ich würde dich sonst verlieren. Francesca selbst hat ihrem Vater die Wahrheit gesagt. Es wäre dumm von mir gewesen, mir das Geschäft entgehen zu lassen, als sie gestern zu mir kam und es mir anbot. Aber ich schwöre dir, ich habe dich nicht betrogen. Ehrenwort.“
 Sie wollte ihm so gern glauben. Aber sie konnte es nicht.
 „Zählt dein Ehrenwort genauso viel wie damals?“, erwiderte sie ruhig. „Als du mir schworst, du würdest mich nicht Alans wegen verführen?“
 „Das war meine einzige Lüge.“ Er sah sie eindringlich an. „Und ich habe mich dafür gehasst. Ich habe meine Wahl getroffen, Grace, und mich für dich entschieden.“
 Er streichelte ihre Wange. Zärtlich ruhte sein Blick auf ihr. Grace schloss die Augen. Seine sanfte Berührung ließ ihr Herz schneller schlagen.
 „Komm mit mir nach Moskau“, bat er. „Ich möchte dich bei mir haben. Als meine Sekretärin, meine Geliebte, was auch immer …“
 Ruckartig hob sie den Kopf. „Als deine Sekretärin?“ Empört riss sie sich von ihm los. War das alles, was er in ihr sah? Nach allem, was sie miteinander geteilt hatten? Eine Liebesaffäre, so heiß und intensiv, dass sie sich unsterblich in ihn verliebt hatte und ein Kind von ihm erwartete – und er sah nur die Sekretärin in ihr?
 „Du meinst, weil ich dir geholfen habe, meinem früheren Chef ein Milliarden-Dollar-Geschäft abzuluchsen“, sagte sie wütend, „darf ich in Moskau deine Briefe tippen und dir Kaffee kochen? Wie großzügig von dir! Nur dass du vermutlich andere Zusatzleistungen verlangst als Alan. Ich nehme an, nachts und an den Wochenenden darf ich mein Gehalt bei dir im Bett verdienen.“
 Die dunklen Augenbrauen drohend zusammengezogen, trat er dicht an sie heran. „Du weißt, dass das nicht …“
 „Willst du mich in Moskau verstecken, damit du dich in London ungestört mit Francesca amüsieren kannst?“, fuhr sie wutentbrannt fort. „Sie zu heiraten gehört doch zu deinem Vertrag, oder?“
 „Himmel, Grace!“, rief er aufgebracht. „Ich will nicht Francesca, ich will …“
 „Ich habe dich gestern mit ihr gesehen.“
 Er wich zurück. „Wie bitte?“
 Wieder kamen Grace die Tränen, doch sie wischte sie energisch fort. „Nachdem Alan mich gefeuert hatte, fuhr ich zu deinem Hotel. Dumm, wie ich die ganze Zeit war, hatte ich dir all deine Lügen geglaubt.“
 „Es waren keine Lügen. Zumindest …“
 „Oh, natürlich. Die beschränkte kleine Sekretärin hat wieder einmal alles missverstanden. Mehr bin ich ja nicht in deinen Augen.“
 „Grace, bitte“, sagte er kopfschüttelnd. „Du weißt genau, dass das nicht …“
 „Hör auf, ein doppeltes Spiel zu spielen! Ich habe dir nie etwas bedeutet. Du hast mir den Kopf verdreht, mich verführt, mich …“ Geschwängert, hatte sie sagen wollen, doch sie besann sich noch rechtzeitig. Die Situation war schon demütigend genug. Er sollte nicht erfahren, dass sie ein Kind von ihm erwartete. Niemals. Er sollte einfach aus ihrem Leben verschwinden, und zwar endgültig.
 „Sei froh, dass ich dich von Barrington weggeholt habe“, entgegnete er scharf. „Er hat dich doch nur ausgenutzt.“ Es klang ganz nach Mitleid.
 „Oh, vielen Dank. Allerherzlichsten Dank.“ Grace fühlte sich mit jeder Minute miserabler. „Ich wünschte, ich hätte dich nie auch nur in meine Nähe gelassen.“
 Rasende Übelkeit zwang sie, die Hand vor den Mund zu pressen und ins Badezimmer zu stürmen, wo sie sich heftig übergab.
 Maxim kam ihr nach. „Aber Grace“, sagte er sanft, „du bist ja krank.“
 „Es ist nichts weiter, nur eine kleine Grippe. Lass mich einfach allein.“ Sie wischte sich den Mund ab und sah sich zornig zu Maxim um. „Ich hasse dich!“
 „Grace …“
 „Los, verschwinde! Du Lügner, du hinterhältiger Mistkerl!“ Sie griff nach einem Stück Seife und warf es nach ihm. Er wich geschickt aus, was sie noch mehr in Rage brachte.
 „Ich lasse dich nicht allein.“
 „Du machst mich krank!“, stieß sie hervor. „Mir wird schlecht, wenn ich dich nur ansehe. Ich bekomme eine Gänsehaut, wenn ich mir vorstelle, wie du mich angefasst hast.“
 Jetzt war sie eindeutig zu weit gegangen.
 Er erstarrte.
 „Na schön.“ Ein dünnes Lächeln erschien auf seinen Lippen. „Wenn du so über mich denkst, werde ich nicht weiter um dich kämpfen. Dann gibt es hier für mich nichts mehr zu tun.“
 Er wandte sich zum Gehen, hielt aber plötzlich inne und bückte sich nach etwas, das auf dem Boden lag. Voller Entsetzen erkannte Grace, dass es der Schwangerschaftstest war. Er musste durch das Loch in der Tasche ihres Bademantels gerutscht sein. Sie sprang auf.
 „Es ist nicht, wie du denkst … ein alter Test, von einer Freundin“, stammelte sie.
 „Du bist schwanger.“ Er sah sie an. „Du bist schwanger, oder?“
 Sie wollte es abstreiten, brachte es aber nicht fertig, ihn anzulügen.
 „Bin ich der Vater?“
 Die Beleidigung raubte ihr den Atem.
 „Das weißt du doch! Aber ich wünschte, es wäre nicht so. Jeder x-beliebige andere Mann wäre mir lieber als Vater meines Kindes.“
 Er maß sie mit einem kalten Blick. „Mir wird gerade klar, wie sehr ich mich in dir getäuscht habe. Ich dachte, du wärst etwas Besonderes, aber das bist du nicht. Du bist nicht nur unehrlich und grundlos eifersüchtig, sondern auch egoistisch.“
 „Mehr als deine geliebte Francesca?“, fragte sie bitter.
 „Francesca und ich haben uns getrennt, weil sie mich zur Heirat zwingen wollte. Aber du bist schlimmer. Du hättest mich durch diese Tür gehen lassen, ohne mir zu sagen, dass du schwanger von mir bist. Aus purem Stolz und Eigensinn willst du unser Kind ohne Vater aufwachsen lassen, arm und ohne ein Dach über dem Kopf!“
 Wusste er denn, dass ihre Familie das Haus verlieren würde? Schockiert sah sie ihn an.
 „Wie gesagt, ich sorge für die Meinen“, fuhr er fort. „Das gilt für mein Kind genauso wie für dessen Angehörige.“ Er musterte sie eisig. „Und ob es mir gefällt oder nicht, auch für die Mutter meines Kindes. Du wirst meine Ehefrau.“
 Ehefrau? Grace nahm einen tiefen, zittrigen Atemzug. Eine Ehefrau, die er nur aus Pflichtgefühl heiratete, verbannt in einen einsamen Palast in Moskau, während er sich mit der reizenden Francesca in London vergnügte.
 „Nein“, flüsterte sie und sah sich verzweifelt in dem sonnendurchfluteten Cottage um. Wie sehr wünschte sie sich, das Haus retten zu können! Sie dachte an das hilflose kleine Wesen in ihrem Bauch, das sie beschützen musste. Wäre es nicht besser, im sonnigen Kalifornien bei ihrer Familie zu bleiben, die sie liebte, als sich und das Kind der sibirischen Kälte von Maxims Seele auszusetzen?
 Energisch schüttelte sie den Kopf. „Wie oft soll ich es noch sagen? Ich will dein Geld nicht.“
 „Aber jetzt wirst du es annehmen müssen“, erwiderte Maxim drohend, ein gefährliches Glitzern in den Augen. „Genau wie meinen Namen. Heute noch.“
 „Nein!“
 Wieder fasste er sie hart an den Schultern. „Habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt? Du hast keine Wahl.“
 Plötzlich hatte sie Angst vor diesem furchteinflößenden Mann, der seine Wut so eisern unter Kontrolle hielt.
 „Du willst eine Ehe, die nur auf dem Papier besteht?“
 Er lachte verärgert. „Willst du dich deinen ehelichen Pflichten entziehen? Du wirst für mich da sein, wann immer ich es wünsche.“
 Es brach ihr das Herz. Er hatte ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass er nichts für sie empfand. Und doch wollte er, dass sie mit ihm ins Bett ging – ohne Liebe, ohne Zärtlichkeit, ohne Gefühle?
 „Du bist schlimmer als Alan“, sagte sie tonlos. „Tausendmal schlimmer. Du bittest mich nicht, deine Frau zu werden, sondern deine Sklavin!“
 Er streichelte ihre Wange. „Ich bitte dich nicht“, sagte er. „Ich verlange es. Du erwartest ein Kind von mir, also wirst du meine Frau. Jeder erdenkliche Luxus wird dir gehören. Und du gehörst von nun an mir.“
 „Eine Leibeigene im goldenen Käfig“, sagte sie erbost.
 Unbarmherzig zog er sie an sich.
 „Nenn es, wie du willst, mein hübscher kleiner Vogel hinter vergoldeten Gitterstäben.“ Er küsste sie hart auf den Mund. Als er sich von ihr löste, waren seine grauen Augen kalt wie Eis. „Du singst nur für mich, meine Schöne.“




10. KAPITEL
Moskau, die alte Zarenhauptstadt, präsentierte sich in frostig-weißer Winterpracht. Die moderne, von immensem Reichtum geprägte City wirkte auf Grace so hart und unerbittlich wie das Herz ihres Ehemannes. Und an diesem eisigen Silvesterabend auch ebenso kalt.
 Trübsinnig blickte sie aus dem Fenster ihres großen, eleganten, einsamen Schlafzimmers. Nach knapp einer Woche in dieser riesigen Stadt, diesem Nebeneinander von alter Armut und neuem Reichtum, war sie noch kaum vor der Tür gewesen. Nur beim Arzt und zum Einkaufen in den exklusiven Geschäften im Luxusdistrikt Barvikha und in der Tverskaya-Straße, einer elitären Shoppingmeile in der Innenstadt. Beide Male war sie in einem Humvee Rover mit getönten Scheiben chauffiert und von zwei kräftigen Bodyguards begleitet worden. Zwischen Männern, die vor Macht und Reichtum strotzten, und deren mit Pelzen und Diamanten behangenen Vorzeigefrauen hatte sie ihre Einkäufe getätigt.
 Von der Stadt hatte sie bisher wenig gesehen. Nur den dichten Verkehr auf der Straße ins Nobelviertel Rubljovka und die überdimensionalen Reklametafeln an Moskaus Ringstraßen, die für Luxusautos und Schmuck warben, während ringsum noch verblassende, in Stein gemeißelte Symbole von der kommunistischen Herrschaft zeugten.
 Obwohl Grace teure Geschäfte immer gehasst hatte, boten ihr diese nun die einzige Möglichkeit, ihrer Luxusherberge für eine Weile zu entfliehen. Umgeben von Leibwächtern und Personal, hatte sie keine Minute für sich allein.
 Und doch war sie so einsam wie nie zuvor.
 Sie war eine Gefangene in einem bewachten Palast. Sie hatte keine andere Wahl gehabt, als sich Maxims Willen zu unterwerfen. Das hatte er ihr unmissverständlich klargemacht, bevor er sie am ersten Weihnachtstag in einer lieblosen Zeremonie in Las Vegas geheiratet hatte.
 Als ihre Familie vom Weihnachtsgottesdienst nach Hause gekommen war, hatte Grace ihrer Mutter gestanden, dass sie schwanger war. Und behauptet, den Vater ihres Kindes zu lieben. Tapfer hatte sie die freudige Überraschung ihrer Familie und die Glück- und Segenswünsche zu ihrer geplanten Blitzhochzeit entgegengenommen. Als ihre Mutter erfuhr, dass das Paar noch keine Ringe besaß, hatte sie ihren eigenen Ehering vom Finger genommen. In siebenundzwanzig Jahren hatte sie ihn nicht einmal abgelegt.
 „Dein Vater hätte gewollt, dass du ihn bekommst.“ Mit feuchten Augen hatte sie Grace den schlichten Goldring mit dem halbkarätigen Diamanten überreicht. „Er wäre glücklich, wenn er dich jetzt sehen könnte.“
 Zwei Stunden später hatte auch Grace nur mühsam die Tränen zurückhalten können. In einer kleinen russischen Kapelle in einem Luxusresort in Las Vegas, das einem von Maxims Millionärsfreunden gehörte, gaben sie einander das Jawort. Doch es waren keine Freudentränen, die Grace unterdrückte, als sie Maxim vor dem mit brennenden Kerzen und russischen Ikonen geschmückten Altar ewige Liebe und Treue gelobte. Mit ausdrucksloser Stimme und kaum einen Blick in ihre Richtung werfend, legte auch er sein Gelöbnis ab.
 Auf diese unromantische Hochzeit folgten keine vergnüglichen Flitterwochen. Maxim war mit seiner frisch angetrauten Ehefrau nach Moskau geflogen und hatte sie in seinem palastartigen Wohnsitz in einer reichen Wohngegend außerhalb der Stadt untergebracht. Grace hatte keine Ahnung, wo er seither seine Tage und Nächte verbrachte. Sie redete sich ein, dass es sie nicht interessierte.
 Ihr einziger Trost war, dass ihre Lieben nun nichts mehr zu befürchten hatten. Ihre Familie würde weder ihr Haus verlieren noch je wieder Geldsorgen haben. Maxim hatte die gesamte Hypothek beglichen und ihrer Mutter ein großzügiges Guthabenkonto eingerichtet, um sie finanziell abzusichern und den Jungen ein Studium zu ermöglichen. Sie alle waren glücklich, weil sie dachten, Grace wäre es ebenso.
 Doch Grace war gekauft worden.
 Verzeih mir, dass ich dir das antue, Baby, dachte sie, während sie gedankenverloren über ihren Bauch strich. Sie sah sich in dem geräumigen, sehr feminin eingerichteten Schlafzimmer mit dem blauen Himmelbett und dem zierlichen Sekretär um. Der Raum nebenan war leer. Maxim hatte sie angewiesen, dort das Kinderzimmer einzurichten, doch Grace hatte sich noch nicht dazu durchringen können. Sie wollte ihr neues Leben hier nicht akzeptieren. Auch nicht die Tatsache, dass dies das Zuhause ihres Kindes sein sollte.
 Als sich die Abenddämmerung über die Skyline von Moskau senkte, sah sie Maxims gepanzerte Limousine vorfahren. Wo hatte er während der vergangenen sechs Tage gesteckt? Wo hatte er geschlafen?
 Sie erhob sich von ihrem Platz am Fenster und verließ das Zimmer. Vom zweiten Stock aus beobachtete sie, wie Maxim, gefolgt von seinen Assistenten und Sicherheitsleuten, die marmorgeflieste Eingangshalle betrat. Sein Gesicht wirkte müde und angespannt. Er hielt es nicht für nötig, die Haushälterin nach dem Wohlergehen seiner Ehefrau zu fragen. Ebenso wenig warf er auch nur einen flüchtigen Blick nach oben. Er drückte Elena seinen Mantel in die Hand und ging geradewegs in sein Arbeitszimmer.
 Das war mehr, als Grace ertragen konnte. Sie stürmte die Treppe hinunter und riss, ohne anzuklopfen, die Tür auf.
 Maxim saß hinter seinem Schreibtisch. „Ja bitte?“, fragte er kühl.
 Sie hasste seine kalte, abweisende Art. Es war, als hätte er Eiswasser in seinen Adern. Grace wünschte, sie wäre ebenso gefühllos wie er, doch ihr brach jedes Mal aufs Neue das Herz.
 „Wo warst du?“
 Er sah kaum von seinen Unterlagen auf. „Hast du mich vermisst, süße Braut?“
 „Ich bin deine Ehefrau. Ich habe ein Recht zu erfahren, ob du mit einer anderen zusammen warst.“
 „Natürlich.“ Er lachte trocken. „Ich habe Tag und Nacht gearbeitet, um den Vertrag mit Exemplary Oil zum Abschluss zu bringen, und zwischendurch ein paar Stunden im Büro geschlafen, aber du unterstellst mir, ich sei bei einer anderen Frau gewesen. Glaubst du, ich hätte Francesca heimlich im Ritz-Carlton einquartiert?“
 Grace sank das Herz. „Francesca ist in Moskau?“
 Er lächelte spöttisch. „Wo ist dein Vertrauen in das Gute im Menschen geblieben?“
 „Das hast du zerstört.“
 „Keine Sorge, meine Liebe. Francesca interessiert mich nicht. Warum sollte sie auch, wenn eine so liebreizende Ehefrau zu Hause in meinem Bett auf mich wartet?“
 Seine Worte bohrten sich wie ein Stachel in ihr Herz. „Versuch nur, mich in dein Bett zu bekommen. Dann wirst du sehen, wie liebreizend ich bin.“
 Maxim schob einen Stapel Unterlagen in seine Aktenmappe und erhob sich. „Genug jetzt“, sagte er und ging an Grace vorbei zur Tür. „Wenn das alles ist, worüber du mit mir reden wolltest, dann wünsche ich dir jetzt eine gute Nacht.“
 Grace sah ihm fassungslos nach. „Du willst gehen?“
 Er kam zurück und drückte ihr einen zarten Kuss auf die Wange. „Snovem godem, Grace. Frohes Neues Jahr.“
 In sehnsüchtiger Erinnerung an den Gefährten, mit dem sie in London so glücklich gewesen war, sah sie ihn an. Suchte in seinem Gesicht nach Spuren des Mannes, mit dem sie gelacht, den sie so sehr gemocht, den sie geliebt hatte.
 Er aber wandte sich ab. „Warte nicht auf mich.“
 Verzweiflung überkam sie, dann Zorn. „Du kannst mich nicht länger hier einsperren!“
 Mild lächelnd drehte er sich um. „Nein? Glaubst du?“
 „Ich bin nicht deine Sklavin.“
 „Stimmt, du bist meine Frau. Und du erwartest mein Kind. Du führst ein schönes, komfortables Leben und brauchst dich um nichts zu kümmern.“
 „Aber ich werde noch verrückt hier!“
 „So? Das sollte mich wundern.“
 Frustriert presste sie die Lippen zusammen. „Es ist Silvester. Elena will zum Roten Platz …“ Ihre Stimme erstarb, als sie sah, wie er den Kopf schüttelte.
 „Eine halbe Million Menschen versammeln sich dort. Wie sollen deine Leibwächter dich da beschützen?“
 „Beschützen? Vor wem?“
 Er zuckte die Schultern. „Ich habe Feinde. Manche hassen mich wegen meines Reichtums, andere wegen meines Titels. Man könnte versuchen, dich zu kidnappen. Oder …“, er musterte sie scharf, „du könntest auf die Idee kommen, dich im Gedränge davonzustehlen.“
 „Nein, bestimmt nicht“, versicherte sie. „Bitte! Ich will doch nur ein ganz normales Leben führen.“
 „Das will jede Prinzessin. Und keine kann es.“ Er war schon an der Tür.
 „Bitte, Maxim, lass mich nicht hier zurück!“, flehte sie.
 Er drehte sich nicht einmal mehr um. „Einen schönen Abend noch, Prinzessin.“
 Wie betäubt stand Grace da, bis sie die Haustür hinter ihm und seinem Gefolge ins Schloss fallen hörte. Sie lauschte noch einen Moment in die Stille hinein, bevor sie schleppenden Schrittes wieder hinauf in ihr einsames Zimmer ging.
 Maxim ließ sie am Silvesterabend allein.
 Ob die schöne Lady Francesca Danvers tatsächlich in Moskau war? Grace hielt es nicht für ausgeschlossen. Schließlich war die temperamentvolle Rothaarige die Frau, die Maxim immer gewollt hatte. Die jeder Mann wollte.
 „Darf ich Ihnen etwas zu essen bringen, Prinzessin?“
 In der Tür stand Elena, die nette russische Haushälterin, die das zwanzigköpfige Personal souverän führte und fließend Englisch sprach. Doch Essen war das Letzte, worauf Grace jetzt Lust verspürte, und so lehnte sie dankend ab.
 „Sie müssen aber etwas zu sich nehmen , sagt Prinz Maxim. Schon dem Baby zuliebe.“
 „Er ist nicht mein Boss!“, brauste Grace auf, schämte sich aber sogleich für ihr kindisches Verhalten. „Entschuldigung, Elena.“ Nervös lief sie im Zimmer auf und ab. „Aber ich werde noch verrückt hier. Seit Tagen bin ich an dieses Haus gefesselt!“
 „Es tut mir leid, dass Sie sich nicht wohlfühlen. Ich bin sicher, Ihre Hoheit der Prinz bedauert zutiefst, Sie allein lassen zu müssen. Er ist sehr beschäftigt.“
 Frustriert schloss Grace die Augen. Oh, ja! Sie konnte sich lebhaft vorstellen, womit Maxim beschäftigt war.
 Worauf wartete sie eigentlich? Dass er sich wieder in den Mann verwandelte, den sie geliebt hatte? Dass er sich wie ein netter, rücksichtsvoller Ehemann verhielt?
 Kurz entschlossen holte sie ein Paar enge schwarze Jeans und einen schwarzen Kaschmirpulli aus ihrem Kleiderschrank, die sie bei Leighton in der Tverskaya-Straße gekauft hatte. „Ich komme mit zum Roten Platz.“
 Elena wirkte beunruhigt. „Sind Wladimir und Igor einverstanden?“
 Grace dachte gar nicht daran, die beiden überfürsorglichen Bodyguards auf ihren Ausflug mitzunehmen. „Nein. Ich fahre mit Ihnen zusammen in der Bahn.“
 „Aber Prinzessin! Man wird mich entlassen …“
 „Bitte, Elena! Ich möchte doch nur ein paar Stunden an die frische Luft, ohne dass mich zwei Muskelmänner auf Schritt und Tritt bewachen.“
 „Sie kennen sich in der Stadt nicht aus. Und Sie sprechen kein Wort Russisch“, wandte die ältere Frau besorgt ein.
 „Ein Wort kenne ich. Njet. Und das ist meine Antwort an Maxim“, sagte Grace grimmig, während sie ihr Haar zum Pferdeschwanz band. „Diese Prinzessin wird ein normales Leben führen. Ich bin seine Ehefrau, aber nicht sein Eigentum.“
 Sie zog ihren Mantel an und setzte eine Mütze auf. Dann öffnete sie das Fenster. Wenn es ihr gelang, sich zu einem Ast hinüberzuhangeln …
 „Schon gut“, stöhnte Elena. „Ich nehme Sie mit. Aber laufen Sie mir nicht davon.“
 Grace war zu Tränen gerührt. „Vielen Dank! Ich erzähle auch Maxim nichts davon“, versprach sie.
 „Er wird es ohnehin erfahren“, meinte die Haushälterin düster, setzte aber grummelnd hinzu: „Lässt seine junge Braut am Neujahrsabend allein … also wirklich!“
 Ungeduldig trat Grace in ihren schwarzen Stiefeln von einem Fuß auf den anderen. Sie konnte es kaum erwarten, ihrem Luxusgefängnis zu entfliehen. Ihrem goldenen Käfig, ihrer Einsamkeit – und dem beklemmenden Gefühl, zum zweiten Mal an einen Mann gebunden zu sein, der Lady Francesca Danvers liebte.
 Es schien ihr Schicksal zu sein, jeden Mann, der ihr etwas bedeutete, an diese Frau zu verlieren.
 Der quälende Gedanke verfolgte sie noch, als sie eine gute Stunde später die Innenstadt erreichten. Sie ließen sich mit der Menge treiben, die durch das Auferstehungstor auf den Roten Platz strömte.
 Der Anblick der farbenprächtigen Zwiebeltürme der Basilius-Kathedrale verschlug Grace den Atem. Sie stand ganz still inmitten der wogenden Massen, drehte sich langsam im Kreis, betrachtete staunend den Kreml, Lenins Grabmal und die roten Häuser ringsum. Schon als Kind hatte sie davon geträumt, dies alles eines Tages mit eigenen Augen zu sehen.
 Der ganze Platz erstrahlte in festlichem Lichterglanz. Ein Meer von Menschen hatte sich hier versammelt. Es war alles noch tausendmal schöner und faszinierender, als Grace es sich vorgestellt hatte. Einen Moment lang vergaß sie darüber sogar ihren Kummer.
 Dann sah sie, wie sich in ihrer Nähe ein Pärchen herzlich umarmte und küsste. Die beiden jungen Leute lachen und schmusen zu sehen brachte ihr ihre eigene Einsamkeit umso schmerzlicher zu Bewusstsein. Sie drehte sich nach Elena um, aber die ältere Frau war nicht mehr da. Grace musste sie in der Menge verloren haben.
 Nur die Ruhe bewahren, sagte sie sich. Im weißen Dunst ihres eigenen Atems, die Hände in den Manteltaschen vergraben, sah sie sich suchend um. Sie war so allein, und es war so bitterkalt! Ob der Winter hier jemals ein Ende nahm?
 Da fühlte sie eine Hand auf ihrer Schulter und fuhr herum.
 Es war … Maxim! Und als er so vor ihr stand, groß und dunkel wie die Nacht in seinem langen schwarzen Mantel, da schlug ihr Herz höher vor Freude.
 „Du kleiner Dummkopf“, schimpfte er. „Ich habe dir verboten, hierher zu kommen.“
 „Ich bin nicht deine Gefangene“, stieß sie hervor.
 Er musterte sie grimmig. „Das könntest du bald sein, wenn du mein Kind noch einmal in Gefahr bringst.“
 Wie konnte er es wagen, ihr vorzuwerfen, sie gefährde ihr Kind, nur weil sie sich wie ein ganz normaler Mensch verhielt?
 „Ich habe es satt, dass du mich ständig herumkommandierst.“ Trotzig warf sie den Kopf in den Nacken. „Und wo ist Francesca? Erzähl mir nicht, du hättest schon wieder mit ihr Schluss gemacht.“
 „Du mit deiner unsinnigen Eifersucht!“
 „Ich bin nicht eifersüchtig“, fuhr sie ihn an. „Von mir aus kannst du jede Nacht mit ihr ins Bett gehen. Ich liebe dich nicht. Ich will dich nicht.“
 Da fasste er sie um die Taille und zog sie an sich. „Wer lügt denn jetzt?“
 Ihre Augen weiteten sich, als sie erkannte, was er vorhatte. „Nein …!“
 Doch schon presste er seine warmen Lippen auf ihre. Während die Silvesterraketen ein Feuerwerk von Farben an den dunklen Winterhimmel zauberten, hielt Maxim sie fest in seinen Armen und küsste sie stürmisch auf den Mund. Sie versuchte ihm zu widerstehen, trommelte mit ihren kleinen Fäusten gegen seine breite Brust, doch stärker noch als er war ihr eigenes übermächtiges Verlangen nach ihm. Schließlich gab sie nach, ließ sich in seine Arme sinken und erwiderte seinen Kuss.
 Vor der malerischen Kulisse der festlich erleuchteten Basilius-Kathedrale küssten sie einander in einer Mischung aus Zorn und glühender Leidenschaft, umgeben von einer halben Million Menschen, die ausgelassen den Beginn des neuen Jahres feierten.
Am Tag ihrer Hochzeit hatte Maxim beschlossen, Grace zu bestrafen. Er hatte sie nach Moskau gebracht, in eine ihr fremde Stadt, und sie allein in den Palast verbannt, der eigentlich als glückliches Liebesnest hatte dienen sollen. Die Zärtlichkeit, die er einst für Grace empfunden hatte, war bitterem Zorn gewichen.
 Damals, als er ihr Hals über Kopf nach Kalifornien gefolgt war, hatte er ihr die Wahrheit gesagt. Hatte sie angefleht, ihm seine einzige Lüge zu vergeben. Eine kleine Bitte im Vergleich zu dem Opfer, das er zu bringen bereit gewesen war.
 Er hatte diese Frau liebevoller umsorgt als jede andere zuvor. Er hatte ihre Interessen über seine eigenen gestellt. Und alles, was er zurückbekam, waren Beleidigungen und Lügen. Sie hatte sogar versucht, ihm sein Kind vorzuenthalten!
 Er hatte gedacht, sie sei etwas Besonderes. Jetzt wusste er es besser. Sie mochte noch Jungfrau gewesen sein, als er zum ersten Mal mit ihr schlief, doch davon abgesehen war sie genau wie Francesca: egoistisch, boshaft und besitzergreifend.
 Als Elena ihn anrief, um ihm mitzuteilen, dass sie Grace auf dem Roten Platz aus den Augen verloren hatte, war er außer sich vor Zorn gewesen. Und vor Sorge. Nur um das Baby natürlich, wie er sich einredete.
 Er war sofort losgefahren, hatte sich von Elena ihren Standort beschreiben lassen und sich einen Weg durch die Menge gebahnt, um nach Grace zu suchen. Als er sie dann entdeckte, ganz allein und verloren zwischen all den fröhlichen Menschen auf dem Roten Platz, hatte ihn erneut rasende Wut gepackt. Und noch etwas anderes: brennendes Verlangen. Verlangen nach der Frau, von der er sich seit Tagen fernhielt, um sich nicht eingestehen zu müssen, wie sehr er sie begehrte.
 Er hatte nicht vorgehabt, sie zu küssen. Er hatte sich geschworen, sie nicht anzurühren. Doch er konnte der Versuchung nicht widerstehen.
 Ihre Hand fest in der seinen, zog er Grace aus dem Gedränge heraus und zu seinem Wagen. Durch die Trennwand vor den Blicken des Chauffeurs geschützt, drückte er seine Frau in das Polster und küsste sie hart auf den Mund.
 Die Mütze war ihr vom Kopf gerutscht. Nun zog er ihr auch den Mantel aus, drängte sich an sie und ließ seinem wilden Verlangen, sie zu küssen und zu streicheln, freien Lauf. Sie küsste ihn ebenso leidenschaftlich zurück, biss ihn in die Lippen, grub die Finger in sein Haar.
 „Ich hasse dich“, flüsterte sie.
 Statt einer Antwort zerrte er ihr den Pullover über den Kopf, riss ihre Bluse und ihren BH auf und begann ihre prallen, nackten Brüste zu küssen. Er reizte die harten Knospen mit Lippen und Zunge, nahm sie sanft zwischen die Zähne, saugte daran, bis Grace sich ihm atemlos vor Begehren entgegenbog.
 „Hasse mich, wenn du willst“, sagte er mit rauer Stimme, die Lippen an ihrer Haut, „aber jetzt wirst du mich lieben.“
 „Nein, werde ich … oh!“ Sie keuchte, als er eine Hand zwischen ihre Beine schob. Durch den Stoff ihrer engen Jeans hindurch streichelte er sie, bis sie sich atemlos vor Erregung an seine Schultern klammerte.
 Er wollte sie mehr denn je. Wollte sie besitzen, sie lieben, sie zur Ekstase treiben, bis sie in seinen Armen um Erlösung bettelte. Bis sie ihn um Verzeihung bat.
 Als der Wagen hielt, waren ihre Lippen wund von seinen Küssen, ihr blondes Haar war zerzaust, ihr Blick dunkel und verschleiert vor Verlangen. Maxim hob sie aus dem Wagen und trug sie auf seinen Armen ins Haus.
 Der Palast war still und leer. Die Sicherheitsleute feierten draußen im Pförtnerhaus, der Rest des Personals hatte frei.
 Maxim wollte Grace in sein Schlafzimmer tragen, doch als sie auf halbem Weg seinen Nacken zu streicheln begann, konnte er sich nicht länger beherrschen. Bebend vor Erregung ließ er sich mit ihr auf der breiten, geschwungenen Treppe nieder, die von einer weißen, mit Jugendstilornamenten verzierten Mauer begrenzt wurde.
 Er hielt sich nicht lange mit Zärtlichkeiten auf.
 Ungeduldig riss er ihr die Kleider vom Leib, öffnete den Reißverschluss seiner Hose und nahm seine schöne, verführerische Ehefrau hart und leidenschaftlich in Besitz. Er hörte ihren keuchenden Atem, spürte, wie sie die Arme um seinen Rücken schlang und sich an ihn drängte.
 Sie begehrte ihn ebenso verzweifelt wie er sie, daran bestand kein Zweifel. Und plötzlich wollte er mehr, als nur seine Lust an ihr zu stillen. Er wollte sehen, wie sie ihre Gefühle auslebte, nichts zurückhielt, sich ihm hemmungslos hingab.
 Er löste sich von ihr, lehnte sich mit dem Rücken an die flachen Treppenstufen und hob Grace auf seinen Schoß. Sie stöhnte leise auf, als er erneut in sie eindrang.
 „Beweg dich“, flüsterte er, heiser vor Erregung.
 Und sie tat, was er verlangte. Mit sinnlichen Bewegungen ließ sie die Hüften kreisen, erst langsam und genüsslich, dann immer schneller. Ihre heiße, feuchte Haut rieb sich an seinem Körper, ihre Muskeln spannten sich an. Plötzlich schloss sie die Augen, hielt ganz still und schien mit aller Macht gegen ihr wachsendes Verlangen anzukämpfen.
 Da umfasste er sanft ihre vollen Brüste und streichelte die harten rosa Knospen. Als er hörte, wie ihr Atem schneller ging, ergriff er ihre Hand, führte sie an die Lippen und saugte an einer ihrer Fingerspitzen. Grace sah ihn mit einem erstaunten, beinahe erschrockenen Ausdruck in den blauen Augen an. Unfähig, Maxim zu widerstehen, nahm sie ihren sinnlichen Rhythmus wieder auf, bewegte sich mit wogenden Brüsten vor und zurück und brachte ihn damit beinahe um den Verstand.
 Hingerissen betrachtete er ihr schönes Gesicht, ihre wundervollen weiblichen Rundungen und konnte kaum noch an sich halten. Als er sie lustvoll seufzen hörte und spürte, wie sie am ganzen Körper erbebte, war es endgültig um seine Beherrschung geschehen. Er stieß einen heiseren Laut aus, der im Palast widerhallte und sich mit Graces verzücktem Aufschrei mischte, als ihr leidenschaftliches Liebesspiel in einen atemberaubenden Höhepunkt mündete.
 Ermattet sank sie in seine Arme. Einen Moment lang hielt er sie fest umschlungen, genoss es, ihren weichen Körper an seinem zu spüren und ihrem Atem zu lauschen.
 Dann kam er zur Besinnung, und plötzlich stieg Zorn in ihm auf. Auf sich selbst. Auf Grace. Weil sie ihn jedes Mal dazu brachte, die Kontrolle zu verlieren. Obwohl er sich vorgenommen hatte, sie nicht anzurühren. Aber seine Sehnsucht nach ihr war stärker als sein Stolz. Was bedeutete, dass sie immer noch Macht über ihn besaß.
 Und dass ihm etwas an ihr lag, was immer sie auch von ihm halten mochte.
 Unsanft schob er sie von sich, stand auf und zog seinen Reißverschluss hoch. Ohne ein Wort ließ er Grace auf der Treppe zurück und suchte Zuflucht auf dem Dachgarten. Um zur Ruhe zu kommen. Um allein zu sein.
 Die Dachterrasse war tief verschneit, nur ein paar kahle Zweige ragten aus dem dicken Pulverschnee. Maxim atmete tief die eisige Winterluft ein, um einen klaren Kopf zu bekommen. Sein Blick glitt über Dächer und Baumwipfel hinweg zu dem bunten Feuerwerk am Himmel über Moskau.
 Er hörte sie kommen, auch wenn er kaum glauben konnte, dass sie ihm hierher gefolgt war. Mit finsterer Miene drehte er sich zu ihr um. Sie hatte sich angezogen, die zerrissene Bluse notdürftig zusammengerafft. Zögernd trat sie auf ihn zu und legte die Arme um ihn.
 Er war versucht, sie an sich zu ziehen, doch da sprach sie ihn an.
 „Sag die Wahrheit, Maxim. Gib zu, dass du mich betrogen und belogen hast, und ich verzeihe dir.“
 Sein Blick wurde eiskalt. „Du willst mir verzeihen?“
 „Ich will es versuchen.“
 Die ungeheure Wut, die in ihm aufstieg, fegte jedes Gefühl von Sehnsucht und Zärtlichkeit hinweg. „Ich will nicht, dass du mir verzeihst“, erwiderte er grimmig.
 „Maxim!“ Ihre Augen schimmerten feucht. „Liebst du sie? Bitte, sag es mir.“
Sie? Wen meinte sie denn? Natürlich, Francesca. Er hatte ihr keinen Anlass zur Eifersucht gegeben, aber Grace ließ einfach nicht locker. Sie schien ihn tatsächlich für einen ehrlosen Schuft zu halten, dem nicht zu trauen war.
 Er hatte in Kalifornien vergeblich versucht, sie vom Gegenteil zu überzeugen. Noch einmal würde er es nicht tun. Nie wieder würde er sich ihr so ausliefern.
 Ungerührt teilte er ihr mit: „Übermorgen werde ich dich in die Moskauer Gesellschaft einführen. Du und das Kind, ihr braucht Ruhe. Leg dich in dein schönes, ruhiges Bett und schlaf.“
 „Maxim …“
 Er aber ließ sie zitternd vor Kälte auf der verschneiten Dachterrasse zurück, in dieser eisigen Winternacht unter sternklarem Himmel.




11. KAPITEL
„Lady Francesca Danvers wünscht Sie zu sprechen, Prinzessin.“
 Grace wirbelte herum. „Was will sie hier?“
 „Nichts Gutes, fürchte ich“, bemerkte Elena missmutig.
 Zögernd wandte sich Grace dem Spiegel zu. Sie erkannte sich selbst kaum wieder. In dem bodenlangen champagnerfarbenen Abendkleid, das ihre Rundungen sanft umschmeichelte, das blonde Haar kunstvoll hochgesteckt, sah sie aus wie eine Prinzessin aus dem Märchen.
 Elena hatte ihr geholfen, sich für den festlichen Empfang zurechtzumachen, auf dem sie der High Society Moskaus vorgestellt werden sollte. Aber Grace wusste nicht, ob sie jetzt in der Lage war, der Frau gegenüberzutreten, die ihr Mann noch liebte. Nervös rang sie die Hände. „Kennen Sie Lady Danvers?“
 Elena nahm schulterzuckend eine silberne Schatulle von einem der Hausmädchen entgegen. „Sie war vor längerer Zeit einmal hier zu Besuch. Exfreundinnen sollten von der Bildfläche verschwinden, wenn ein Mann heiratet.“ Mit einem kleinen Schniefen brachte sie ihr Missfallen zum Ausdruck. „Soll ich sie wegschicken? Der Empfang beginnt in zehn Minuten. Sie haben keine Zeit mehr für einen Privatplausch mit einem der Gäste.“
 „Sie ist eingeladen?“, fragte Grace entsetzt. „Wer hat …“ Sie verstummte. Die Frage erübrigte sich.
 Mühsam hielt sie die Tränen zurück, um ihr Make-up nicht zu ruinieren. Sie wollte doch Maxim nicht blamieren. Aber wie sehr musste er sie hassen, um ihr so etwas anzutun! Wie konnte er ihr zumuten, in aller Öffentlichkeit seine Geliebte zu empfangen? Seine Grausamkeit zerriss Grace das Herz.
 Er hatte keinen Hehl daraus gemacht, wie er zu ihr stand. Nachdem sie am Silvesterabend miteinander geschlafen hatten, war sie ihm auf die Dachterrasse gefolgt und hatte ihn angefleht, ihr die Wahrheit zu sagen, doch er hatte sie eiskalt abblitzen lassen. Dabei hatte sie so verzweifelt auf einen Neuanfang gehofft, dass sie sogar bereit gewesen war, über ihren eigenen Schatten zu springen und ihm zu verzeihen!
 In den letzten beiden Tagen hatte sie ihn kaum zu Gesicht bekommen. Trotzdem hatte sie sich nicht vorstellen können, dass Francesca tatsächlich in Moskau war. Sie hatte gehofft, seine Bemerkung bezüglich des Ritz-Carlton sei ein böser Scherz gewesen.
 Doch Francesca war hier, und es war gut möglich, dass Maxim seine Nächte mit seiner Geliebten verbracht hatte. Warum auch nicht, dachte Grace verbittert. Mit ihr war er doch nur verheiratet, weil sie ein Kind von ihm erwartete. Warum sollte ihn diese Vernunftehe davon abhalten, Francesca zu lieben?
 „Sie sehen wunderbar aus! Nur eins fehlt noch, und das hat Ihre Hoheit der Prinz gerade bringen lassen.“ Elena entnahm der Schmuckschatulle eine Tiara aus purem Gold mit funkelnden Smaragden und setzte sie Grace auf den Kopf.
 „Sie ist bildschön“, meinte Grace leise.
 „Ja, sie gehörte der Großtante des Prinzen, Großherzogin Olga.“ Elena nickte zufrieden. „Und jetzt schicke ich diese schreckliche Frau weg. Bin gleich zurück.“
 „Nein“, sagte Grace entschlossen. „Sie soll heraufkommen.“
 Die ältere Frau musterte sie zweifelnd. „Sind Sie sicher, Prinzessin?“
Nein, gar nicht. „Aber ja.“
 Gleich darauf betrat Lady Francesca den Salon neben Graces Schlafzimmer.
 Die zierliche Rothaarige war genauso schön, wie Grace sie in Erinnerung hatte. Sie trug ein extravagantes pinkfarbenes Kostüm von Chanel, weiße Peeptoes und am Handgelenk ein edles weißes Täschchen mit goldener Kette.
 Prüfend sah sie sich in dem hübschen, feminin gestalteten Raum um. „Ich sehe, Sie haben sich gut eingelebt“, bemerkte sie mit falschem Lächeln.
 „Bitte, setzen Sie sich.“ Grace wies auf einen der blauen Polsterstühle. „Kann ich Ihnen eine Tasse Tee anbieten?“
 „Nein danke.“ Francescas kühle grüne Augen unter dem schwarzen Lidstrich schienen geradewegs durch sie hindurch zu sehen. „Dies ist kein Höflichkeitsbesuch.“ Energisch legte sie ihr Täschchen auf den Teetisch. „Ich bin gekommen, um zu erfahren, wie viel ich zahlen muss, damit Sie sich von Maxim scheiden lassen.“
 Grace fehlten vor Entrüstung die Worte.
 „Ach, kommen Sie“, meinte Francesca gereizt. „Es war ein schlauer Schachzug von Ihnen, schwanger zu werden. Sie wollen doch nur Profit aus Ihrem Kind schlagen. Ich kann es Ihnen nicht einmal übel nehmen. Wenn ich weder reich noch schön, noch anderweitig privilegiert wäre, würde ich vermutlich ebenso handeln. Sagen Sie mir einfach, wie viel Sie wollen.“
 Immer noch brachte Grace keinen Ton heraus.
 Francesca zückte ihr Scheckbuch und einen goldenen Stift. „Also?“
 „Ich will Ihr Geld nicht!“
 „Ersparen Sie mir das Märchen von der liebenden Mutter und Ehefrau. Sie wissen so gut wie ich, dass Maxim mir gehört. Nun sagen Sie schon, was es kostet, Sie loszuwerden.“
 Grace dachte daran, wie sehr sie bereits wegen dieser Frau gelitten hatte. „Ich habe Ihnen einmal einen Mann kampflos überlassen“, sagte sie zornig. „Ich werde es kein zweites Mal tun.“
 „Ach, Sie waren in Alan verliebt?“ Francesca musterte amüsiert ihre rot lackierten Fingernägel. „Wusste ich es doch. Meine Liebe, ist Ihnen nicht klar, dass Sie gegen mich keine Chance haben?“ Ihre Worte bohrten sich wie Giftpfeile in Graces Herz.
 „Ich habe Alan nie geliebt“, erwiderte sie matt. „Sie können ihn haben. Aber ich würde eher sterben, als Ihnen Maxim zu überlassen!“
 „Sie armes Dummchen! Maxim und ich sind uns in einer Weise nahe, die Sie nie verstehen werden.“ Francesca lächelte kalt. „Er liebt Sie nicht. Wenn Sie ein Fünkchen Anstand im Leib haben, dann geben Sie ihn frei. Sie sind doch nur hinter seinem Geld her. Sie haben es darauf angelegt, schwanger zu werden, damit er Sie heiratet.“
 Grace spürte, wie sich ihr Magen verkrampfte. „Meine Schwangerschaft war nicht geplant. Und ich habe nicht darum gebeten, dass er mich heiratet. Er war es, der darauf bestand.“
 „Sie wollten ihn gar nicht heiraten? Na, dann ist ja alles bestens. Nehmen Sie meinen Scheck, und suchen Sie sich einen netten Ehemann“, meinte Francesca gönnerhaft. „Einen, der besser zu Ihnen passt.“
 „Maxim ist mein Ehemann und der Vater meines Kindes. Ich will ihn nicht verlieren“, erklärte Grace leidenschaftlich.
 Seufzend klappte die rothaarige Schönheit ihr Scheckbuch zu. „Na gut, wie Sie wollen. Ich sehe schon, Sie sind kein böser Mensch. Aber wenn Sie ihn wirklich lieben, dann lassen Sie ihn gehen.“
 „Lieben Sie ihn denn?“
 Francescas Blick wirkte klar und direkt. „Ich kann viel für ihn tun, privat und geschäftlich. Ich hatte gehofft, meine Scheinverlobung mit Alan würde ihn dazu bringen, mich endlich um eine Heirat zu bitten. Aber er beherrscht das Spiel noch besser als ich. Er ist mit Ihnen eine Ehe eingegangen.“ Sie lächelte verkniffen. „Ich habe meinem Vater reinen Wein eingeschenkt, um Maxim ein Milliardengeschäft zu ermöglichen. Was können Sie schon für ihn tun? Außer ihm zur Last zu fallen …“
 „Verzeihung.“ Elena stand mit vorwurfsvoller Miene in der Tür. „Sie werden beim Empfang erwartet, Prinzessin.“
 Graziös erhob sich Francesca von ihrem Stuhl, schenkte Grace ein letztes strahlendes Lächeln und sagte betont sanft: „Wenn Sie ihn lieben, verlassen Sie ihn.“
 Damit rauschte die rothaarige Schönheit zur Tür hinaus und ließ Grace am Boden zerstört zurück.
 Jetzt wusste sie, dass Maxim die Wahrheit gesagt hatte. Francesca selbst hatte ihren Vater über die falsche Verlobung aufgeklärt. Maxim hatte sie nicht verraten. Verführt ja, aber nicht verraten. Er hatte seine eigene Ehre aufs Spiel gesetzt, um ihre zu retten. Er hatte seinen Traum geopfert, um sie zu schützen.
 Und sie hatte ihm nicht geglaubt, sondern ihn sogar noch beleidigt. Sie schämte sich bei der Erinnerung an die scheußlichen Dinge, die sie ihm im Haus ihrer Mutter an den Kopf geworfen hatte.
 Sie selbst hatte ihn wieder in Francescas Arme getrieben. Würde er ihr je verzeihen, dass sie ihm nicht vertraut hatte?
 Er muss, dachte sie. Und wenn ich ihn auf Knien um Vergebung bitten muss!
 Doch was nützte ihr Flehen, wenn sein Herz einer anderen gehörte? Verzweifelt schloss Grace die Augen. Warum sollte er ihretwegen auf Francesca verzichten? Erst recht, nachdem sie sich ihm gegenüber so abscheulich verhalten hatte …
 „Bist du bereit, Grace?“ Ihr stockte der Atem, als sie ihren Ehemann in der offenen Tür stehen sah. Maxim, ihren großen, starken russischen Prinzen, der in seinem eleganten schwarzen Smoking umwerfend attraktiv und zugleich düster und gefährlich aussah.
 „Ja, sie ist fertig.“ Elena rückte ein letztes Mal die Tiara auf Graces Haar zurecht. „Und die schönste Prinzessin, die das Haus Rostov je gesehen hat“, fügte sie andächtig hinzu.
 Maxim sah seine Frau an. „Ja, du siehst zauberhaft aus.“
 „Du auch“, erwiderte sie mit klopfendem Herzen. „Sehr elegant, meine ich.“
 „Komm.“ Mit unbewegter Miene bot er ihr den Arm.
 Als sie sich der breiten Steintreppe näherten, auf der sie sich vor zwei Tagen so leidenschaftlich geliebt hatten, drangen Stimmengemurmel und Gläserklirren zu ihnen herauf. Grace blieb wie angewurzelt stehen. Sie konnte sich den Gästen nicht präsentieren, ohne zu wissen, ob ihre Ehe mit Maxim noch eine Chance hatte.
 Maxim drehte sich ungeduldig zu ihr um. „Was ist los?“
 „Ich hätte dir glauben müssen, Maxim“, sagte sie aufgewühlt. „Es tut mir so leid! Ich weiß, du hast mich nicht verraten. Francesca hat mir alles erzählt. Oh, Maxim, kannst du mir jemals verzeihen?“
 Seine Augen verengten sich. „Du hast mit Francesca gesprochen?“
 „Ja, sie war bei mir.“
 „Francesca?“ Er runzelte die Stirn. „Was hat sie hier …“
 „Bitte, Maxim!“, bat sie mit Tränen in den Augen und drückte seine Hand. „Lass uns nicht streiten. Lass uns einen neuen Anfang machen! Es tut mir so leid, dass ich kein Vertrauen zu dir hatte …“
 „Jetzt fällt es dir leicht, mir zu glauben“, unterbrach er sie schroff. „Francescas Wort zählt also mehr als meins.“
 Es lief alles falsch. Sie hatte sich bei ihm entschuldigt, hatte ihn um einen Neuanfang gebeten – was musste sie denn noch tun? Ja, es gab etwas, das sie ihm noch nicht gesagt hatte. Doch wie konnte sie ihre Seele vor ihm bloßlegen, wenn er so kalt und abweisend zu ihr war?
 „Komm jetzt.“
 „Maxim!“ Verzweifelt zerrte sie am Ärmel seines Smokings. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. „Maxim, ich … ich liebe dich.“
 In seinen kühlen grauen Augen flackerte etwas auf, das Hoffnung, Sehnsucht und zugleich Angst in ihr weckte.
 „Ich liebe dich“, wiederholte sie mit zitternder Stimme. „Wirst du mich je lieben können?“
 Endlose bange Sekunden vergingen. Dann verwandelte sich Maxims schönes Gesicht in eine Maske eisiger Ablehnung.
 „Es ist zu spät.“
 „Wie kann das sein?“, fragte Grace erschüttert.
 „Ich werde immer für unser Kind sorgen.“ Er wandte den Blick von ihr ab. „Aber ich werde dich nie wieder lieben können.“
Nie wieder?

 Er hatte sie geliebt, und sie hatte seine Liebe verschmäht!
 „Nein“, schluchzte sie, „es ist nicht zu spät! Ich liebe dich. Wenn du mich jemals geliebt hast …“
 Er lächelte grimmig. „Und wie hast du es mir gedankt?“
 „Ich weiß, ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht.“ Es war erniedrigend, wie weinerlich ihre Stimme klang, aber sie wusste jetzt, dass sie ihn und keinen anderen wollte. „Bitte, Maxim …“
 „Hör auf zu betteln, das ist unter deiner Würde. Du bist eine Prinzessin.“
 „Ich will dich nicht verlieren. Aber das habe ich schon, oder?“, flüsterte sie niedergeschlagen. „Du willst mit ihr zusammen sein.“
 „Mit wem?“
 „Muss ich ihren Namen nennen?“
 Er lachte zornig. „Ich habe es satt, mich ständig wegen Francesca rechtfertigen zu müssen. Du bist meine Frau. Du erwartest mein Kind. Es wird in meinem Leben keine andere Frau geben. Wie oft muss ich dir das noch sagen?“
 Sie nahm sich ein Herz und fragte: „Hättest du mich auch geheiratet, wenn ich nicht schwanger wäre?“
 „Du bist schwanger, also erübrigt sich die Frage“, erwiderte er barsch. „Es geht hier nicht um Liebe.“
 „Du irrst dich“, sagte sie, zutiefst verletzt. „Liebe ist alles, was zählt.“
 Er hatte sie nur aus Ehrgefühl geheiratet. Aus dem Ehrgefühl, das sie ihm auf so beleidigende Weise abgesprochen hatte und das ihn nun zwang, an ihrer Seite auszuharren, anstatt mit seiner Geliebten zu leben. Der schönen Rothaarigen, die so perfekt zu ihm passte.
 „Ich werde euch beide immer beschützen“, versprach er, „aber verlang nicht mehr von mir, als ich geben kann.“
 Er würde sie beschützen, das war alles. Mit seinem Geld und mit seinem Namen.
 Ihre eigenen Eltern hatten eine so glückliche Ehe geführt! Wehmütig erinnerte sich Grace, wie die beiden einander geneckt und miteinander gelacht hatten, wie ihr Vater liebevoll die Arme um die Taille ihrer Mutter legte, wenn sie in der Küche stand und kochte. Die Liebe ihrer Eltern hatte auch das Leben ihrer Kinder mit Glanz erfüllt. Unter dem Schutzschirm dieser liebevollen Ehe waren Grace und ihre Brüder glücklich und behütet aufgewachsen.
 Nicht das Haus hatte ihre Familie zusammengehalten, sondern die Liebe ihrer Eltern, wie Grace plötzlich klar wurde. Ihre Zuneigung und ihr Respekt füreinander, die über den Tod ihres Vaters hinaus noch spürbar waren.
 Traurig stellte Grace sich vor, was ihre eigene lieblose Ehe für ihr Baby bedeuten würde. Wie schlimm wäre es für ihr Kind, bei einem Vater aufzuwachsen, der sein eigenes Glück ihm zuliebe geopfert hatte?
 „Komm jetzt. Die Gäste warten.“ Steif ergriff Maxim ihren Arm.
 Todunglücklich ließ sie sich von ihm die breite, geschwungene Treppe hinunterführen. Unterwegs erhaschte sie einen Blick auf sich in einem der hohen Wandspiegel. Sie sah wirklich königlich aus in ihrem Kleid aus champagnerfarbener Seide, die funkelnde Tiara im Haar. Diesmal stimmten sogar die Pumps, eine modische, aber unbequeme und sündhaft teure Version von Aschenputtels gläsernen Schuhen.
 Doch sie hätte alles dafür getan, wieder die arme, unscheinbare Sekretärin zu sein, die glücklich in Maxims Armen lag. Damals, als sie beide noch eine Chance auf eine unbeschwerte Zukunft hatten. Als er sie noch liebte. Er hatte es nie gesagt, aber er hatte es sie spüren lassen.
 Am Fuß der Treppe wurden sie von Maxims Schwester begrüßt, die sie beide herzlich umarmte. „Ich bin froh, dass du meine Schwägerin bist … und meine Freundin dazu“, flüsterte Daria ihr zu. „Und dass du mich zur Tante machst.“
 „Danke“, sagte Grace gerührt. „Du weißt gar nicht, wie viel mir deine Freundschaft bedeutet …“
 Sie erstarrte, als sie über Darias Schulter hinweg Lady Francesca Danvers erblickte. Gleichzeitig spürte sie, wie sich Maxim neben ihr anspannte. Auch er hatte Francesca entdeckt und blickte mit steinerner Miene in ihre Richtung.
 „Entschuldige mich“, sagte er kurz angebunden.
 Grace sah, wie er auf die rothaarige Schönheit zuging, sie unsanft am Handgelenk fasste und sie mit sich in sein Arbeitszimmer zog, wo er mit wütendem Gesicht die Tür hinter sich zuwarf. In diesem Moment wurde ihr klar, dass Maxim keine Affäre mehr mit seiner Geliebten hatte. Maxim war ein Ehrenmann. Er hatte Grace die Treue geschworen, und daran hielt er sich.
 Aber wollte sie das? Jahrelang hatte sie als Alans Fußabtreter gedient und verzweifelt auf ein winziges Zeichen der Zuneigung gehofft. Wollte sie wirklich für den Rest ihres Lebens an einen Mann gebunden sein, der sie nicht liebte? Und, noch schlimmer, wollte sie mit ihm zusammen ein Kind großziehen?
 Wie konnte ein Kind in diesem Eispalast zu einem glücklichen Menschen heranwachsen? Würde es nicht Zeit seines Lebens unter der frostigen Atmosphäre in seinem Elternhaus leiden und sich am Ende noch selbst die Schuld daran geben?
 Grace hätte bereitwillig ihr eigenes Glück ihrem Baby zuliebe geopfert. Aber sie würde nicht zusehen, wie ihrem Kind in dieser lieblosen Umgebung jede Fröhlichkeit und Lebenslust verloren ging.
 „Was will die denn hier?“, schimpfte Daria empört. „Kapiert diese Frau denn gar nichts?“
 „Tut mir leid, aber ich fühle mich nicht wohl.“ Grace rieb sich die Schläfen. „Würdest du mich bitte bei den Gästen entschuldigen?“
 „Ja, natürlich.“ Daria musterte sie besorgt. „Du siehst wirklich blass aus. Warte, ich sage Maxim Bescheid …“
 „Nein, lass nur. Ich möchte allein sein.“ Grace lief hinauf in ihr Zimmer, schlug die Tür hinter sich zu und warf sich aufs Bett.
 Nur die Liebe hält eine Familie zusammen, dachte sie.
 „Wenn Sie ihn lieben, verlassen Sie ihn“, hatte Francesca gesagt.
 Grace liebte Maxim. Und sie liebte ihr Baby. Sie liebte sie beide so sehr, dass sie wusste, was sie zu tun hatte, um ihnen ein glückliches Leben zu ermöglichen.
 Sie stand auf und holte ihren alten Koffer aus dem Schrank. Er hatte sie auf all ihren Reisen begleitet – nach London, zurück nach Kalifornien und den weiten Weg bis nach Moskau. Er würde mit ihr auch wieder nach Hause zurückkehren.
„Was fällt dir ein, hier aufzukreuzen?“, herrschte Maxim seine Exfreundin an, als sie unter vier Augen waren. „Ich habe dir in London klar und deutlich gesagt, dass es aus ist zwischen uns. Schon seit deinem kleinen Erpressungsversuch damals im Oktober.“
 Francesca sah ihn mit ihren schwarz umrandeten grünen Augen kokett an. „Das habe ich wiedergutgemacht, oder? Schließlich habe ich dir die Fusion ermöglicht.“
 „Du hast mir nur zurückgegeben, was mir zustand.“
 Ihre roten Lippen verzogen sich zu einem Schmollmund. „Nun gut, ich habe einen strategischen Fehler wieder ausgebügelt. Die Runde geht an dich.“
 Maxim musterte sie kühl. Er rechnete damit, dass gleich die Tränen kullern würden. Sorgsam berechnete Tränen, die keine Spuren an ihrem Augen-Make-up hinterließen. Francesca war eine Meisterin der Manipulation.
 Ganz im Gegensatz zu Grace. Grace, die so zart und verletzlich ausgesehen hatte, als sie an seiner Seite die Treppe hinunterging. Und schön wie eine Prinzessin.
 „Ich liebe dich“, hatte sie gesagt. „Wirst du mich je lieben können?“ Was er mit einer barschen Erwiderung abgetan hatte. Wie grausam von ihm! Aber wenn sie doch etwas wollte, was er nicht geben konnte …
 „Komm mit mir nach London“, sagte Francesca. „Schick die kleine Goldgräberin zum Teufel …“
 „Wie hast du sie gerade genannt?“, brauste er auf.
 Francesca musterte ihn verärgert. „Ich bitte dich, Maxim. Eine kleine Sekretärin! Sie ist doch nur auf dein Geld aus. Ich habe ihr einen Scheck angeboten, damit sie dich verlässt, aber sie hat abgelehnt. Sie weiß, dass bei dir mehr zu holen ist, wenn das kleine Gör erst auf der Welt ist.“
 Maxim erstarrte. „Du hast ihr Geld angeboten?“
 „Ich wollte dir einen Gefallen tun, Liebling“, erwiderte Francesca verschnupft. „Du willst doch sicher nicht mit ihr verheiratet bleiben. Sie ist doch gar nicht dein Typ!“
 Nicht sein Typ? Er dachte an Grace, die so wunderbar offen und ungekünstelt war. An ihr herzliches Lachen, ihre ehrlichen Tränen, ihren unermüdlichen Einsatz für die Menschen um sie herum. An ihr gutes Herz.
 Grace, eine Goldgräberin? Sie hatte von Anfang an klargestellt, dass sie nicht an seinem Geld interessiert war. In London hatte er versucht, sie mit allem möglichen Luxus zu verwöhnen, aber sie hatte sich geweigert, irgendetwas anzunehmen.
 Das Einzige, was sie akzeptiert hatte, war die finanzielle Absicherung ihrer Familie. Als Gegenleistung hatte er verlangt, dass sie in die Heirat einwilligte. Inzwischen schämte er sich schon beinahe für diese Erpressung, und das Argument, er habe es nur für sein Kind getan, klang hohl in seinen Ohren.
 „Stimmt“, sagte er in düsterem Ton zu Francesca. „Grace ist anders.“
 „Siehst du?“, meinte die Rothaarige triumphierend. „Aber ich bin dein Typ.“
 Und damit hatte sie vermutlich recht. Francesca, selbstsüchtig, schön und berechnend, war genau sein Typ. Sie war stolz auf ihre aristokratische Abstammung, aber im Grunde interessierte sie nur eins: Geld.
 Verführerisch lächelnd schob sie sich näher an ihn heran, fuhr sich mit der Zunge über die rot geschminkten Lippen und raunte ihm zu: „Du und ich, wir sind das perfekte Paar. Ich weiß, wir haben uns ständig gestritten, aber wir sind eben zwei hoffnungslose Egoisten. Gib es zu, Maxim. Wir sind beide gleich.“
 Er sah sie an.
 „Nein“, stieß er hervor, „ich bin nicht wie du. Und jetzt verschwinde.“
 „Maxim, mach keinen Fehler! Du verlierst eine Menge Geld, wenn du …“
 „Es ist aus, Francesca. Endgültig.“ Er musterte sie angewidert. „Komm mir nie wieder unter die Augen, und wage es ja nicht, meine Frau noch einmal zu belästigen. Und jetzt geh!“ Er riss die Tür auf.
 „Wie du willst“, zischte sie ihm zu. Unter den neugierigen Blicken der Gäste stolzierte sie hoch erhobenen Hauptes zur Tür. „Viel Spaß mit deiner langweiligen kleinen Ehefrau. Sie wird dir zum Hals heraushängen, noch ehe dein Kind geboren ist.“
 Während sie sich mit klappernden Absätzen entfernte, warf Maxim die Tür hinter ihr zu und ließ sich in seinen Bürosessel fallen. Im Grunde seines Herzens wusste er, dass er genau wie Francesca war. Zumindest in der Vergangenheit. Bis er einer ganz besonderen Frau begegnet war, die ihn mit ihrer Güte und Schönheit verzaubert und ihn gelehrt hatte, dass Geld nicht alles im Leben war.
 Er hörte, wie die Tür aufging, und hatte schon eine schroffe Bemerkung auf den Lippen, die er sich jedoch verkniff, als er sah, dass es Daria war.
 „Es wurde auch Zeit, dass du diese Frau wegschickst“, erklärte sie. „Hoffentlich hat sie es diesmal verstanden. Du solltest eine Rolex in die Moskva werfen. Francesca springt bestimmt hinterher, dann sind wir sie endgültig …“
 „Wo ist Grace?“, fiel Maxim ihr ins Wort.
 „Sie fühlte sich nicht wohl und ist nach oben gegangen.“ Seine Schwester warf ihm einen prüfenden Blick zu. „Übrigens, du hast das Haus voller Gäste, falls du es vergessen haben solltest.“
 Er atmete tief durch. „Hat Grace gesehen, dass ich allein mit Francesca in mein Büro gegangen bin?“
 „Ja sicher. Alle haben es gesehen. Sieh zu, dass du das wieder hinbiegst.“
 „Ich gehe zu ihr.“ Nach seiner Begegnung mit Francesca kam er sich irgendwie schmutzig vor. War er wirklich so gewesen? So wie sie?
 Er musste zu Grace, jetzt gleich. Musste in ihre sanften blauen Augen sehen, ihre süße Stimme hören. In ihren Armen würde er sich gleich besser fühlen …
 „Lass Sie in Ruhe, Maxim“, sagte Daria scharf. „Sprich morgen mit ihr. Mach den Gerüchten ein Ende, oder deine Ehe ist vorbei, noch ehe sie richtig begonnen hat.“
 Maxim presste die Lippen zusammen. Er konnte verstehen, dass Grace sich zurückgezogen hatte. Er hatte sie bei ihrem eigenen Hochzeitsempfang alleingelassen, in einem Raum voller Fremder, während er mit seiner früheren Geliebten in seinem Arbeitszimmer verschwand.
 Kein Wunder, dass sie verunsichert war. Er hatte sie im Stich gelassen, seine einsame, schwangere Ehefrau.
 „Wir sind beide gleich“, hatte Francesca gesagt.
 Eine Erinnerung tauchte in ihm auf. An Grace, wie sie leise sagte: „Du bist ein guter Mensch, Maxim. Du hältst es für eine Schwäche, aber ich kenne dein Geheimnis.“
 Wem von beiden wollte er glauben? Welcher Mann wollte er sein?
 „Ich will kurz nach ihr sehen“, erklärte er, „aber ich wecke sie nicht auf, wenn sie schläft. Sei so gut und kümmere dich um die Gäste, Daritschka.“
 Auf dem Weg zur Treppe wurde er jedoch von so vielen Freunden und Bekannten mit Fragen bestürmt, dass er erst zwanzig Minuten später an Graces Tür klopfte.
 Als er keine Antwort erhielt, öffnete er leise die Tür und spähte in das dunkle Zimmer. Schemenhaft erkannte er Graces Umrisse unter der dicken Daunendecke ihres Himmelbetts. Am liebsten hätte er sie geweckt, sie geküsst, aber es wäre egoistisch gewesen, sie zu stören, nur weil er Trost bei ihr suchte. Er war verheiratet. Er wurde Vater.
 Alles war anders. Er hatte nur etwas länger gebraucht, um es zu begreifen.
 Schweren Herzens ging er wieder nach unten, um seine Pflicht als Gastgeber zu erfüllen. Es wurde ein langer Abend, den er damit verbrachte, seine Gäste bei Laune zu halten und ihnen zu versichern, dass seine junge Ehefrau nur unter leichtem Unwohlsein litt. Doch er konnte nicht aufhören, an sie zu denken. An seine schwangere Frau in dem einsamen Zimmer, in das er sie zur Strafe verbannt hatte, weil sie die Ehe mit ihm als goldenen Käfig bezeichnet hatte.
 Im Morgengrauen, als er endlich den letzten Gast zur Tür hinauskomplimentiert hatte, schlich er sich wieder in ihr Zimmer. Er hoffte, sie wäre wach, denn er wusste nicht, wie lange er es noch ohne sie aushielt. Er würde sie um Verzeihung bitten, weil er so hartherzig zu ihr gewesen war. Er würde ihr sagen, dass er … ja, dass er …
 Mattes Dämmerlicht erfüllte den Raum. Das Bett sah aus wie zuvor. Grace schien noch zu schlafen. Ich will sie nicht wecken, dachte er. Ich will sie nur ansehen.
 Doch als er näher trat, stellte er fest, dass etwas nicht stimmte. Ihre Umrisse kamen ihm merkwürdig vor. Er zog die Decke fort und fand … nichts als Kissen.
 Grace war fort.
 Auf dem Kopfkissen lag eine Nachricht. Sie lautete:
Maxim,

es gibt kein Baby. Ich habe die Schwangerschaft nur vorgetäuscht, um an dein Geld zu kommen. Aber ich gebe auf. Bitte reich umgehend die Scheidung ein. Ich verzichte auf Unterhalt. Ich wünsche dir alles Glück der Welt für dein gemeinsames Leben mit Francesca, der Frau, die du liebst.

Grace

Kein Baby? Sie hatte ihn angelogen?
 Ein brennender Schmerz durchzuckte ihn, seine Kehle wurde eng. Mit fahrigen Fingern riss er sich die Krawatte vom Hals, dann las er die Botschaft erneut.
 Ihre Schwangerschaft hatte ihn erschreckt, aber jetzt wurde ihm klar, wie viel ihm dieses Baby inzwischen bedeutete. In den wenigen ruhigen Momenten zwischen den anstrengenden Fusionsverhandlungen hatte er sich Tagträumen über dieses Kind hingegeben. Würde es das klassische Profil der Rostovs erben? Graces hellblondes Haar und ihre blauen Augen?
 Wütend schleuderte er den Zettel von sich. Als der nur sanft zu Boden flatterte, schmetterte er die Nachttischlampe an die Wand.
 Es gab kein Baby. Sie hatte die Schwangerschaft erfunden, um an sein Geld …
Geld?

 Er stutzte. Grace und geldgierig?
 Wie oft hatte er ihr Geld angeboten, und sie hatte es abgelehnt? Alles hatte sie abgelehnt – Juwelen, Designermode, schicke Autos, einfach alles. Grace scherte sich nicht um irgendwelchen Luxus, der über Lebensmittel, Kleidung und ein Dach über dem Kopf hinausging. Die teuren Kleider, die sie in Moskau gekauft hatte, hingen alle noch im Schrank. Sie hatte nichts mitgenommen. Nicht einmal die unschätzbar wertvolle Tiara, das Erbstück der Großherzogin.
 Grace hatte nicht gelogen, als sie gesagt hatte, sie sei schwanger.
 Sie log jetzt.
 Er hob den Zettel auf, las die letzte Zeile erneut: „… mit Francesca, der Frau, die du liebst.“ Irgendwie musste es Francesca gelungen sein, Grace davon zu überzeugen, dass sein Herz seiner ehemaligen Geliebten gehörte.
 Woran er durchaus nicht unschuldig war, wie er sich zerknirscht eingestand. Wie oft hätte er Grace davon überzeugen können, dass er das Kind und sie wollte! Wie viele glückliche Stunden hätte er mit ihr verbringen können, anstatt sie allein im Palast zurückzulassen! Er hatte behauptet, sein ungeborenes Kind schützen zu wollen, aber er hatte sich noch nicht einmal wie ein verantwortungsvoller Ehemann und Vater verhalten.
 Grace dagegen wollte nur sein Glück, selbst wenn sie ihn dafür einer anderen Frau überlassen musste.
 Er war zutiefst beschämt, und diesmal versuchte er nicht, sich herauszureden. Er hatte ihre Liebe nicht verdient. Er hatte Grace nicht verdient. Aber … er liebte sie.
 Sie war anders als alle Frauen, die er je gekannt hatte. Vertrauensvoll, aufrichtig und bereit, sich für andere aufzuopfern. Ja, er liebte sie. Doch vor lauter Zorn und verletztem Stolz hatte er sein eigenes Glück zerstört. Und ihres dazu.
 Wie konnte er nur so blind, egoistisch und dumm sein?
 Maxim besaß Geld, Macht und Einfluss – alles, wovon er als armer Junge geträumt hatte. Doch ohne Grace bedeutete ihm der Erfolg nichts mehr.
 Was nützte es ihm, einer der reichsten Männer der Welt zu sein, wenn er die Frau, die er liebte, nicht haben konnte?




12. KAPITEL
Grace rieb eine Ecke des vereisten Zugfensters frei und sah hinaus auf den Baikalsee und die fernen Berge. Das endlose Weiß des tiefsten Binnengewässers der Welt glich einer gespenstischen Schneelandschaft. An seinem Ufer türmten sich meterhoch rasiermesserscharfe Eisschollen.
 Wie lange saß sie schon in diesem Zug? Seit ihrer Abreise aus Moskau schienen die langen, düsteren Tage und noch düstereren Nächte nahtlos ineinander überzugehen. Trübsinnig musterte sie die verstreuten Holzhäuser eines kleinen Dorfes am Berghang, dessen Namen sie nicht kannte, weil sie die kyrillischen Buchstaben nicht lesen konnte.
 Sibirien.
 Sie hatte die Transsibirische Eisenbahn bestiegen, in der Hoffnung, die Reise würde sie auf andere Gedanken bringen. Und weil Maxim sie hier nicht so leicht aufspüren würde. Er würde die Flüge und vielleicht auch die Züge in Richtung Westen überprüfen, aber hier würde er sie sicher nicht vermuten.
 Wenn er sich überhaupt die Mühe machte, nach ihr zu suchen.
 Müde lehnte sie ihre heiße Stirn an das kalte, beschlagene Fenster. Anstatt die Erfüllung ihres Kindheitstraumes zu genießen, dachte sie immerfort nur an den Mann, den sie in Moskau zurückgelassen hatte.
 Der Bahnhof, an dem der Zug hielt, bestand nur aus einem einzigen schmalen Bahnsteig. Drei Frauen in dicken Mänteln und Mützen boten den Reisenden Fisch, selbst gebackenes Brot und Obst zum Verkauf an. Nach endlos langen Tagen und Nächten in dem stickigen Dritte-Klasse-Abteil, in dem es nach altem Rauch und abgestandenem Schweiß roch, hatte Grace plötzlich Heißhunger auf Orangen.
 Sie zog ihren Wintermantel über ihre alten Jeans und den Wollpullover, krabbelte aus ihrer Koje und verließ den Zug. Draußen tauschte sie ein paar russische Münzen gegen eine der begehrten Früchte ein, riss die Schale herunter und grub die Zähne in das saftige Fruchtfleisch. Es war köstlich. Einfach himmlisch.
 Doch nach wenigen Bissen schmeckte die Orange plötzlich fade. Verloren blickte Grace auf die schneebedeckte Weite des riesigen Sees und sehnte sich nach sehr viel mehr.
 Nach ihrem Ehemann.
 Es zerriss ihr das Herz, wenn sie daran dachte, wie sie sich bei Nacht und Nebel davongestohlen hatte. Welche Lüge sie ihm aufgetischt hatte.
 Obwohl sie sich immer wieder einredete, dass es richtig gewesen war, ihre Schwangerschaft zu verleugnen. Maxim wollte kein Ehemann und Vater sein. Sie konnte ihn nicht für immer von seiner Geliebten fernhalten. Ich will doch nur, dass er glücklich ist, dachte sie verzweifelt. Und unser Kind auch …
 Doch in diesem Moment vermisste sie Maxim so schmerzlich, dass sie kaum glauben konnte, dass sie zu einem solchen Opfer bereit gewesen war. Sie sehnte sich nach seiner Umarmung, seinem Lächeln, sogar nach seinem düster misstrauischen Blick. Alles hätte sie in Kauf genommen, nur um bei ihm zu sein.
 Am Abend des Empfangs hatte sie sich aus dem Haus geschlichen und den Ehering ihrer Mutter in einem Pfandhaus in der Nähe des Bahnhofs versetzt, doch jeder Tag ihrer Reise war ein Tag voller Tränen. Keine Minute verging, ohne dass sie an Maxim in den Armen einer anderen Frau dachte, an den versetzten Ring ihrer Mutter, an ihr ungeborenes Kind, das ohne Vater aufwachsen würde …
 Die mütterliche russische Zugbegleiterin, die Graces Abteil betreute, war so rührend um sie besorgt, dass sie ihr Extraportionen Fisch und Borscht aus dem Speisewagen der ersten Klasse zukommen ließ. Solidarität unter Frauen, die wussten, was Liebeskummer bedeutet.
 Grace fragte sich allmählich, ob jeder Mensch auf der Welt insgeheim unter einem gebrochenen Herzen litt.
 Halb blind vor Tränen, ließ sie den Blick über den zugefrorenen See schweifen, diese endlose, einsame, schneebedeckte Weite. Aus der Ferne näherte sich ein schwarzer Lastwagen, doch er verschwamm vor ihren Augen.
 Sie hasste sich für das, was sie getan hatte. Für diese ungeheure Lüge. Doch es war die einzige Möglichkeit gewesen, Maxim die Freiheit zu schenken. Hätte er gewusst, dass ihr Kind existiert, dass es in Graces Bauch wuchs und gedieh, dann hätte er sie bis ans Ende der Welt verfolgt. Und wäre niemals frei gewesen.
 Auch sie war jetzt frei, aber diese Freiheit erschien ihr wie ein Todesurteil. In einigen Tagen würde sie Wladiwostock erreichen und von dort eine billige Schiffspassage über den Pazifischen Ozean zu ergattern versuchen. Dann würde sie irgendeinen Job annehmen und ihr Kind im milden Kalifornien großziehen.
 Doch die Aussicht auf ihre sonnige Heimat kam ihr so trostlos vor wie ein grauer Regentag.
 Seufzend wischte sie sich die Tränen aus den Augen. An der anderen Seite des Bahnsteigs wirbelten Schnee und Eis auf, als der schwarze Lastwagen zum Stehen kam.
 Ein Mann sprang heraus und lief auf sie zu.
 Wie eine mystische Gestalt aus einer Heldensage trat der dunkle Prinz im wehenden schwarzen Mantel aus dem weißen Dunst heraus.
 Grace ließ vor Schreck die Orange fallen.
 „Maxim …?“, flüsterte sie.
 Er nahm sie in die Arme und küsste sie fest auf die Lippen.
 „Grace, oh, Grace!“, sagte er heiser. „Dem Himmel sei Dank. Ich dachte schon, ich würde dich nie finden.“
 „Aber was machst du denn hier, in Sibirien?“ Sie glaubte zu träumen. Zaghaft legte sie eine Hand an seine raue, von Bartstoppeln bedeckte Wange. Sie hatte ihn noch nie so ungepflegt und zerzaust gesehen. „Du hast dich nicht rasiert …“
 „Dieser Zug war meine letzte Hoffnung. Ich habe seit vier Tagen nicht geschlafen. Aber jetzt habe ich dich endlich aufgespürt.“ Sie glaubte, ein vielsagendes Glitzern in seinen Augen zu sehen, als er zärtlich ihre Wange streichelte. „Euch beide.“
 Sie hielt den Atem an. Er wusste es …
 Verzweifelt setzte sie zu einer erneuten Lüge an, brachte es aber nicht fertig, dem Mann, den sie liebte, ins Gesicht zu lügen.
 „Es tut mir leid“, schluchzte sie und schmiegte ihr tränennasses Gesicht an seine Brust.
 „Dir?“ Er drückte sie an sich. „Ach, solnischka mayo. Mir tut es leid!“
 „Ich wollte dir die Freiheit geben“, sagte sie kläglich, „aber ich habe versagt …“
 „Oh, nein!“ Lachend schüttelte er den Kopf. „Glaubst du nicht, dass ich dich inzwischen gut genug kenne? Du hast ein riesengroßes Herz. Mir war schnell klar, dass du bereit warst, dein eigenes Glück für meins zu opfern.“
 „So wie du damals bereit warst, deinen großen Traum für mich zu opfern.“ Tränen liefen ihr über die Wangen, brennende Tränen, die an der kalten Luft zu Eis gefroren. „Aber Maxim, ich will, dass du mit der Frau zusammen bist, die du liebst …“
 „Ich bin mit der Frau zusammen, die ich liebe“, erwiderte er mit fester Stimme. Er zwang sie, ihn anzusehen. Sein intensiver Blick ließ sie nicht mehr los. Schwarz und Weiß, Eis und glühender Stahl – all das schien im faszinierenden Silbergrau seiner Augen zu verschmelzen. „Du bist die Frau, die ich liebe. Die einzige, die ich je geliebt habe und je lieben werde.“
 „Ich?“, hauchte sie ungläubig. Sie dachte, sie hätte sich verhört.
 „Mein Flugzeug wartet am anderen Ufer des Sees. Komm mit mir nach Hause.“
 „Nach Hause.“ Es klang wunderbar. Zögernd sah sie zu ihm auf. „Bist du sicher?“
 „Lass mich eins klarstellen, solnischka mayo.“ Er ergriff ihre Hand und rieb seine raue Wange daran. „Ich habe dich nicht geheiratet, nur weil du schwanger bist. Selbst als ich glaubte, dich zu hassen, wusste ich irgendwo tief in meinem Innern, dass du die Frau meines Lebens bist. Ich gehöre dir bis ans Ende meiner Tage. Du bist meine Prinzessin. Meine Frau. Ich liebe dich von ganzem Herzen, jetzt und für immer“, sagte er, die Rechte feierlich an seine Brust gelegt.
 Und dann, zu ihrer größten Verwunderung, küsste er sie hier, auf diesem kleinen Bahnhof in Sibirien, umgeben von verschneiten Wäldern und einem zugefrorenen See, heiß und leidenschaftlich auf den Mund.
 Wie aus weiter Ferne hörte sie Applaus und Zurufe in Russisch, Chinesisch und anderen, ihr unbekannten Sprachen. Errötend löste sie sich von Maxim und sah zahlreiche Leute, junge und alte, die sich begeistert aus den Zugfenstern beugten, um das Liebespaar anzufeuern.
 Vergnügt lächelnd hüllte Maxim sie beide in seinen großen schwarzen Mantel ein.
 „Heute ist der sechste Januar“, flüsterte er. „Weißt du, was für ein Tag das ist?“
 „Heilige Drei Könige?“
 „Und Heiligabend.“
 „Heiligabend war vor zwei Wochen!“
 „In Russland feiern wir Weihnachten am siebten Januar. Ein Weihnachtsfest ist zu wenig für unseren langen, harten Winter!“ Schalkhaft lächelnd blickte er in Richtung der Zuschauer. „Gönnen wir unserem Publikum noch eine Zugabe, weil Weihnachten ist.“ Zärtlich streichelte er Graces kalte Wangen und trocknete unendlich sanft ihre Tränen. „Zeigen wir ihnen, was wahre Liebe ist.“
 Und dann küsste er sie so lang, zärtlich und hingebungsvoll, dass sie weder den tosenden Applaus noch das Pfeifen des Zuges hörte. Alles, was sie wahrnahm, war ihr eigenes heftig klopfendes Herz, das mit Maxims im selben Rhythmus schlug.
Ein Jahr später schlich Grace die festlich geschmückte Treppe ihres Hauses in Dartmoor hinunter, beladen mit dick gefüllten Weihnachtsstrümpfen.
 Als sie ein Geräusch von unten hörte, blieb sie wie angewurzelt stehen. Ihre Brüder waren natürlich zu alt, um an den Weihnachtsmann zu glauben, aber sie durfte Sergej nicht vergessen. Bei der Vorstellung, ihr vier Monate alter Sohn könnte sie bei den Weihnachtsvorbereitungen überraschen, musste sie aber doch lachen. Er war mit Sicherheit das cleverste Baby der Welt, aber das war nun wirklich übertrieben, selbst für eine stolze Mutter.
 Der Weihnachtsmann hatte Grace bereits alles gebracht, was sie sich nur wünschen konnte.
 Sie musste sich nur in ihrem wunderschönen Haus umsehen. Das Herrenhaus, das vor einem Jahr so leer und einsam gewirkt hatte, als Sergej hier gezeugt wurde, sah jetzt völlig anders aus. Grace hatte die letzten Monate ihrer Schwangerschaft damit verbracht, die Einrichtung zu planen und Möbel aus allen Ecken der Welt zu bestellen, um es hell und freundlich zu gestalten. Dasselbe hatte sie auch mit den Häusern in Moskau, London, Los Angeles, Cap Ferrat und Antigua getan. Doch dieses alte Landhaus war ihr das liebste.
 Hier war ihr Zuhause.
 Sergej war im nahen Krankenhaus zur Welt gekommen, ein kerngesundes, sieben Pfund schweres Baby, das seitdem tüchtig gewachsen war. Der Kleine war glücklich hier, genau wie seine Eltern. Grace spürte, wie das Haus vor Leben vibrierte. Leise lief sie hinunter in das große gemütliche Wohnzimmer mit dem offenen Kamin, denn in diesem Raum hatten sie den Weihnachtsbaum aufgestellt.
 Als sie ihren Ehemann sah, mit nacktem Oberkörper und in der leuchtend roten, mit Elchen bedruckten Schlafanzughose aus Flanell, die sie ihm aus Spaß geschenkt hatte, blieb sie stehen. Im Glanz des festlich geschmückten, vier Meter hohen Weihnachtsbaums hielt er seinen Sohn in den Armen und wiegte ihn sanft hin und her.
 „Ich glaube, er schläft jetzt“, meinte er lächelnd. Zärtlich küsste er das Baby auf sein flaumiges Köpfchen. „Ich bringe ihn ins Bett.“
 Gerührt sah sie ihm nach. Womit hatte sie dieses Glück nur verdient? All ihre Träume waren wahr geworden.
 Als Überraschungsgeschenk hatte Maxim ihre ganze Familie aus Kalifornien einfliegen lassen, um mit ihnen gemeinsam Sergejs erstes Weihnachtsfest zu feiern.
 „Ach, mein Liebling“, hatte ihre Mutter ihr gestern strahlend zugeflüstert, als sie um Mitternacht ihren Kakao tranken, „bei dir wird es sein wie im Märchen – und sie lebten glücklich und zufrieden bis ans Ende ihrer Tage.“
 Als Grace jetzt die roten Strümpfe am Marmorsims des Kamins aufhängte, prall gefüllt mit Süßigkeiten, Orangen und kleinen Geschenken, lächelte sie zufrieden vor sich hin. Dann steckte sie eine letzte kleine Überraschung in den Strumpf, der für ihre Mutter bestimmt war. Es war der goldene Ehering. Maxim hatte ihn für sie in Moskau aufgetrieben. Sie hatte vor Dankbarkeit geweint und diesen wunderbaren Mann wieder und wieder geküsst.
 Ihr Blick fiel auf ihre linke Hand, an dem nun ein zehnkarätiger Diamant, umgeben von schimmernden Saphiren, in Gold gefasst, als Verlobungsring prangte. Maxim hatte ihn ihr geschenkt, gleich nachdem sie ihn so innig geküsst hatte. „Passend zu deinem Haar und zu deinen Augen“, hatte er schalkhaft lächelnd erklärt. „Ein Geschenk, das du nicht ablehnen kannst.“
 Was sie auch nicht getan hatte. Er harmonierte viel zu gut mit dem Ehering, der ihr alles bedeutete und den Maxim ihr ein Jahr zuvor am russischen Weihnachtstag gekauft hatte. Sie war so stolz und glücklich, seine Frau zu sein!
 Und endlich hatte sie auch das richtige Weihnachtsgeschenk für ihn gefunden. Das perfekte Geschenk für den Mann, der schon alles hatte.
 Sorgsam schob sie das Geschenk in Maxims Strumpf. Es war ein kleines gerahmtes Foto von Sergej, das sie gestern Abend aufgenommen hatte, als Maxim unterwegs war, um letzte Weihnachtseinkäufe zu tätigen. Auf dem Foto trug das Baby ein T-Shirt, auf dem stand: „Bald bin ich ein großer Bruder.“
 Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie sich Maxims Reaktion vorstellte. Und wieder stiegen ihr die Tränen in die Augen. Was bin ich doch für eine Heulsuse, dachte sie und musste lachen. Konnte man vor Glück sterben?
 Oben hörte sie ihre jüngeren Brüder aufwachen. Jeden Moment würden sie die Treppe hinuntergestürmt kommen, um ihre Geschenke zu öffnen. Ihre Mutter würde sich in der riesigen, neu renovierten Küche zu schaffen machen und darauf bestehen, allen einen opulenten Brunch zu servieren, da das Personal heute frei hatte. Dann würde sie am Kamin sitzen und Söckchen für das Baby stricken, während sie für das nächste Semester ihrer Ausbildung zur Steuerberaterin lernte.
 Grace würde auf dem Schoß ihres Ehemanns sitzen. Sie würden sich küssen, wenn niemand hinsah, und freudig gespannt den langen, stillen Stunden der Weihnachtsnacht entgegensehen, wenn sie ihr eigenes kleines Fest feierten.
 Dankbar blickte sie durch die hohen Fenster auf die weite weiße Landschaft. Die ersten Strahlen der Morgensonne tauchten die schneebedeckten Wipfel der schwarz aufragenden Bäume in ein warmes goldenes Licht.
 Es war das Licht, das Grace in ihrem Herzen trug. Selbst im längsten, kältesten Winter würden sie immer ein glückliches Zuhause haben. Sie hörte die Schritte ihres Mannes auf der Treppe, als er zu ihr zurückkehrte. Und sie wusste, für sie würde ewig die Sonne scheinen.
– ENDE –
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